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Gerücht oder Wahrheit?
der li hneorzalinie o Abänderung zugunſten Polens
empfehlen werde. Das würde alſe t vech e alſo den t
wir der Hoffnung, daß di

r vergewaltigen denkt.Volkerun und dem Völkerbundsrat in der augenblick

e in Waffen ſtarren, dieſes Recht nicht unberück-Züge laſen können. ß t ar 4
Neben den beunruhigenden Nachrichten werden gleichfalls Meldungen verbreitet und dieſe ſcheinen ins

treffend zu ſein daß der Völkerbundsrat bzw. die Vierer
kommiſſion noch keinen Beſchluß gefaßt haben. Jn-
je der verſchiedenen Jntereſſenvertretungen, die ſich lei-
der in dieſem Völkerbundsrat zuſammengefunden haben,
z e r r des oberſchleſiſchen Problems genauen Schwierigkeiten, wie ſie wührent der
Beratungen des Oberſten Rates in Paris auftauchten.
Schon die Tatſache, daß der Völkerbundsrat über ſeine
augenblicklichen Pläne zunächſt Erkundigungen bei den in
See en Ententemächten einholt, beweiſt, daß die
oberſchleſiſche Frage auch im Völkerbundsrat nicht von
rein ſachlichen Geſichtspunkten aus, wie es der

ſein ſollte, entſchieden werden wird. Dieſer Kuhhandel
äßt Zweifel aufkommen, daß die Entſcheidung tatſächlich zu

angekündigten Termin, alſo im Laufe dieſer Woche, ge
fällt werden wird. Uns ſcheint, daß man auch in Genf heute
noch genau ſo weit iſt, wir man vor zwei Monaten in Paris
war. Dieſe Vermutung, die nicht unbegründet iſt, wirft
kein gutes Licht auf den Völkerbundsrat von heute
und mit gutem Recht hat deshalb bereits ein Teil der Aus
landspreſſe darauf hingewieſen, daß für den Völkerbund
Erhebliches auf dem Spiele ſteht. Es bleibt abzuwarten,
wie man ſich in Genf aus der Affäre retten wird, ob man
an den ſten Rat die Frage zurückverweiſt oder gar dem
er bezw. Genfer edsgericht die Entſcheidung über-

ä

Von polniſcher Seite wurde anläßlich der Entſcheidung
des Völkerbundsrats über Oberſchleſien eine Statiſtik über
die Wahlen der Betriebsräte in den oberſchleſiſchen Landesteilen nach Genf übermittelt, um zahlenmäßig
n ſen, daß die polniſche Arbeiterſchaft die deutſchen
Arbeiter überwiegt. ie ſo oft von polniſcher Seite mit
alſchen Behauptungen und falſchem Material Beweiſe ge

t wurden, ſo beruht auch die genannte Statiſtik nicht
auf Tatſachen, ſondern auf freien Behauptungen. Sämt-
liche deutſchen Gewerkſchaften Oberſchleſiens haben ſich des
halb veranlaßt geſehen, auf Grund ein wandfreien
Materials gleichfalls eine Denkſchrift über die Betriebs-
rätewahlen an den Völkerbund zu ſenden. Aus den An

der Gwerkſchaften geht hervor, wie die beſtehen-
en Betriebsräte während des Aufſtandes von den

Trirurrs aufgelöſt worden ſind, an ihrerlle polniſche Betriebswachen eingeſetzt wurden
und mit welchen Mitteln gearbeitet worden iſt, um das
deutſche Element in den Kreiſen Pleß und Rybnik mundtot

machen. Jn Wirklichkeit hat die Betriebsrätewahl eine
e deutſche Mehrheit er was durch die Dentkſchrift

an folgenden amtlichen Feſtſtellungen bewieſen wird:

deutſch polniſch
J. Großinduſtrie (alle im Berg- und Hütten

män niſchen Verein zuſammengeſchloſſenen

Arbeitgeberbetriebe) 706 8582. Kleininduſtrie (Chemie, Ziegeleien,
Schamott und Kalkwerke, Zementfabri-

ken) 160 53. Tiſchlereien und Sägewerke 185 304. Baubetriebe 514 135. Land wirtſchaftliche Großbetriebe 116 44
6. Eiſenbahn 581 150Zuſammen: 2262 1100

Jn dieſer Zuſammenſtellung find die Kleinbetriebe,
Bauſchloſſerein, Schmiedewerkſtätten, Landwirtſchaftliche
Maſchinenbauanſtalten uſw., die mit der Großinduſwzie nichtzuſammenhängen, n ich t in Erwägung gezogen. BWonders

iſt noch e die interalliierte Kommiſſion ihr Teil zur Verhinderung der Wahlen beigetragen

e

hat und, daß durch ihr Zutun insbeſondere die Wahl der
Beamtenräte bei der Eiſenbahn unterbunden wurde. Nach
der Bekanntgabe des vorſtehenden Materials und der be
r Tatſachen, wird es gewiſſen polniſchen Kreiſen
ünftighin ſchwerfallen, ſich noch weiterhin der Unwahr-

heiten zu bedienen und auf dem Papier Beweiſe für die
polniſche Mehrheit innerhalb der Betriebe zu erbringen.

Aus Wieshadener Abkommen,

Das Abkommen von Wiesbaden iſt verſtändlich nur im
Zuſammenhang mit dem Frieden von Verſailles und dem
Ultimatum von London. Das Ultimatum von London war eine
Ausführungsbeſtimmung zum Frieden von Verſailles (und
zugleich teilweiſe eine Abänderung). Das Abkommen von
Wiesbaden iſt eine Ausführungsbeſtimmung zum Lon-
doner Ultimatum.

Nach dem Londoner Ultimatum hat Deutſchland im Ganzen
132 Milliarden Goldmärk zu bezahlen. Darauf ſind am
1. Juli Schuldverſchreibungen im Betrage von 12
Milliarden Goldmark ausgegeben worden, Schuldverſchreibun-
gen für einen weiteren Betrag von 38 Milliarden Goldmark
find am 1. November auszuſtellen, und ebenſo zu dem gleichen
Termin Schuldverſchreibungen für 82 Milliarden Goldmark.
Das iſt zunächſt bedrucktes Papier mit der Anerkennung
deutſcher Schuldverpflichtungen, onſt nichts. Die erſten 50
Milliarden Goldmark in deutſchen Schuldverſchreibungen wollte
die Entente zunächſt auf den Mart bringen, bisher aber
hat ſich gezeigt, daß kein Menſch di F. Papiere kaufen will.
Sie erſcheinen den Kapitaliſten vier zu un ſicher.

Deutſchland ſoll nach dem Plan des Londoner Ultimatums
zunächſt die erſten 50 Milliarden ſeiner Schuld verzinſen
und teilweiſe amortiſieren. Zu dieſem Zweck ſoll es jähr-
lich zwei Milliarden Goldmark und außerdem 26
Prozent des Wertes ſeiner Ausfuhr bezahlen.
Dieſe Zahlungen werden, wie geſazt, zunächſt zur Verzinſung
und teilweiſen Tilgung der erſten 50 Milljarden verwendet,
bleiben Ueberſchüſſe, ſo ſollen Teile der reſtlichen Schuldver-
ſchreibungen von 82 Milljarden nach und nach in den Ver-

kehr gebracht werden. tDie Zahlungen Deutſchlands ſind entweder in auslän-
diſchen Zahlungsmitteln oder in Waren zu lejſten,
die Deutſchland zu einem beſtimmten Preis auf ſein Repara-
tionskonto gutgeſchrieben werden. Die jährliche Gefamtle;ſtun
Deutſchlands wird unter den Berechtigten verteilt in der
Weiſe, daß Frankreich etwas über die Hälfte, 52
Prozent, davon erhält.

Das alſo iſt der Rahmen, in den das Wiesbadener Ab-
kommen hineingebaut worden iſt. Sein Zweck iſt vor allem,
den Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete Nord
frankreichs zu fördern. Der Aufbau ſoll durch eine
franzöſiſche Geſellſchaft erfolgen, von Anforderung deutſcher
Arbeitskräfte für das zerſtörte Gebiet iſt zunächſt nicht die
Rede. Aber was zum Wiederaufbau gebraucht wird, an Bau
materialien, Geräten, Maſchinen uſw., das ſoll von Deutſch
land angefordert und von ihm geliefert werden.

Nun ſoll aber Frankreich von der deutſchen Geſfamtleiſtung
nur 52 Prozent bekommen. Nehmen wir an, die deutſche
Geſamtleiſtung betrüge 3,5 Milliarden Mark, dann hätte
Frankreich etwa 1,8 Milliarden davon zu bekommen. Erreichte
dann die deutſche Leiſtung in Waren dieſen Betrag, ſo würde
Fanrkreich von Deutſchland nur Waren und kein Geld
bekommen. Würde aber die deutſche Leiſtung für den Wie-
derauſbau jenen Betrag überſteigen, ſo hätte Frankreich, weil
ſeine 52 Prozent überſchritten find, noch bares Geld an
ſeine Alliierten herauszuzahlen.

Um dieſe Folgen zu vermeiden, hat man die Abmachunng
getroffen, daß zunächſt in den 41 Jahren nur 35 Prozent
der deutſchen Wiederauſbauleiſtungen auf Reparationskonto
gutgeſchrieben werden. Den Reſt von 65 Prozent bleibt Frank
reich Deutſchland ſchuldig, der geht alſo bis auf weiteres
die anderen Alliierten nichts an. Jm Laufe der Jahre tritt
dann ein Ausgleich ein, indem auch die 65 Prozent, die
Frankreich zunächſt ſchuldig geblieben war und mit 5 Prozent
verzinſt hatte, zurückbezahlt, d. h. auf das Reparationskonto
gutgeſchrieben werden.

Damit iſt erreicht, daß Frankreich für die zerſtörten
Gebiete bekommen hat, was es braucht und was,
Deutſchland zu leiſten imſtande jſt. Und noch ein zweites
iſt für Frankreich erreſcht. Es bekommt nicht mehr bloß
Schuldverſchreibungen die kein Menſch nimmt, weil
keiner ihrem jnneren Wert traut, es bekommt nicht nur aus-
ländiſche Zahlungsmittel, deren Wert ſchwankt und auf die
fanrzöſiſche Valuta drückt, ſondern es bekommt reale Werte,
die es in ſeinen Grund und Boden hineinbaut, die ſein
Nationalvermögen wieder vermehren und die ihm nicht mehr
verloren gehen können. Wäre Deutſchland nach einigen Jahren
genötigt ſeine Zahlumgen einzuſtellen, ver würde Deutſchland
ein weſentlicher Teil ſeiner phantaſtizhen Verpflichtungen ab

genommen werden, ſo hätten die Franzoſen inzwiſchen doch
aus der Konkursmaſſe des Verſailler Fri das Wich
tigſte gerettet: Den Wiederaufbau ihres zerſtörten Gebietes.

Man kann die Frage aufwerfen, warum Deutſchland dieſes
Abkommen abgeſchloſſen hat, deſſer Vorteile für Frank-
reich ohne weiteres ſichtbar ſind, die für Deutſchland aber
nicht. Darauf iſt zu antworten: Deutſchland hat dieſes Ab-
kommen abgeſchloſſen, weil es ſelber ein ſtarkes politiſches
Intereſſe daran hat, die offene Wunde Frankreichs zu hejlen
und ſeine Beziehungen zu Frankreich zu ver beſſern. Wirt
ſchaftlich hat Deutſchland ein lebhaftes Jntereſſe daran, einen
möglichſt großen Teil ſeiner Verpflichtungen in Waren und
nicht in ausländiſchen Geldſorten abzutragen.
Je größer der Anteil iſt, den Deutſchland in fremden Geld
ſorten zu bezahlen hat, deſto tiefer finkt die deutſche
Mark. Warenleiſtungen aber haben den Vorteil, daß ſie
wändige Arbeitsgelegenheit bieten. Außerdem gewöhnt ſich
Frankreich daran, in großem Maßſtab Abnehmer deutſcher
Waren zu werden, und dieſe Beziehungen werden für die
deutſche Wirtſchaft wertvoll bleiben, wenn einmal die Ver
pflichtungen aus dem Verſailler Vertrag erfüllt oder jn irgend
einer Weiſe abgelöſt ſein werden.

Das Abkommen unterliegt nicht der Beſtätigung durch
die Parlamente, weil es ſich nur um Ausführungsbe-
ſtimmungen handelt. Der Friedensvertrag und Verträge,
die ihn abändern, haben die Bedeutung von Gefetzen und
müſſen ſtaatsrechtlich wie ver e n di ſtellen
führungsbeſtimmungen ſind aber Verordnungen gleichzuſtellen,
die von den Regierungen ohne c
tung erlaſſen werden können.

Jedoch kann kein Zweifel daran beſtehen: Wäre das Ab-
kommen an den Reichstag gelangt, ſo würden die Sozialdemo-
katern dafür geſtimmt haben. Denn das Abkommen liegt
ganz in der Linie des ehrlichen Erfüllungswillens
und der Politik der Verſtändigung von Volk zu Volk. Seine
Wirkungen 'auf die Entwicklung der Beziehungen zwiſchen
Deutſchland und Frankreich muß man abwarten. Jmmerhin iſt
die Haltung der franzöſiſchen Preſſe dieſem Abkommen ge
genüber ein günſtiges Vorzejchen. z

Eine italieniſche Stimme gegen das Wiesbadener Abkommen.
Rom, 10. Okt. Die „Jdea Nazionale“ ſchlägt Alarm gegen

das Wiesbadener Abkommen. Der Vorbehalt, daß Italien
gleichfalls ein derartiges Abkommen mit Deutſchland ſchließen
dürfe, genihge nicht, vielmehr müſſe Jtalien entweder an dem
angeblich entſtehenden franzöſiſch- deutſchen Montantruſt teil
nehmen oder ein Veto einlegen. Das Blatt, das der Anſaldo
Gruppe naheſteht, nimmt an, daß neben dem offenen noch ein
Geheimabkommen abgeſchloſſen worden ſei. Frankreich ſichere
die Bevorrechtung ſeiner Reparationen zum Schaden der ande
ren Verbündeten. Jn Deutſchland beginne nach der Jdea
Nazionale infolge dieſer Gratisleiſtungen geradezu ein indu
ſtrielles goldenes Zeitalter. Jtalien dagegen ſei von dem
Wiederaufbau ausgeſchloſſen, von den Donau und Balkan-
märkten verdrängt und auf dem heimiſchen Markt bedroht.

Wirth nicht amtsmüde.
Offenburg, 10. Okt. (WTVB.) Der Reichskanzler hielt

hier geſtern eine Rede, in der er ſich zunächſt als nicht
amtsmüde bezeichnete angeſichts der dringenden Notwen
digkeit der Wiederauſbaupflicht. Die große wirtſchaftliche
Kriſe, die die Welt durchlebe, werde die ſchwierigſten
Probleme, ſo auch das der Prbeitsloſen, aufwerfen. Die
militäriſchen Sanktionen ſei ein bitteres Unrecht und
kein Ruhmesblatt für die Geſchichte der Alliierten. Er
hoffe, daß bald alle Verſtändigen ſich zur Beratung dar
über zuſammenfinden möchten, wie der drohenden wirt-
ſchaftlichen Kriſe in der Welt entgegenzuwirken ſet. Der
Kanzler warnte, in Oberſchleſien ein neues Land im
Oſten zu ſchaffen und damit einen verpeſtenden politiſchen
Leichnam zwiſchen das deutſche un das polniſche Volk
zu legen. Man möge das deutſche Volk nicht durch einen
.Raub Oberſchleſiens enttäuſchen.

Verurteilte Kommuniſten
Deſſau, 10. Okt. (WTB.) Das Schwurgerjcht verur

teilte nach dreitägiger Verhandlung von den zehn wäh
rend der Märzunruhen an einer Dynamitverſchwörung
gegen die Eiſenbahnbrücke bei Bernburg und die mehr
heits ſozialdemokratiſche „Vollswacht“ in Bernburg betei
ligten kommuniſtiſchen Arbeitern den Haupträdelsführer
und Vorſitzenden der K. A. P. D. in Bernburg, den
23 jährigen Arbeiter Brandenburger zu ſechs Jahren
Zuchthaus, fünf weitere zu anderthalb bis ſieben Jahren.
Vier wurden freigeſprochen



Regierungsfrage und U. 6. P.

Ein Briefwochſol mit dem Unabhängigen Parteivorſtand.

Dex ſozialdemokratiſche Parteivorſtand hat am 6. Oktober,
nachdem die Antworten der bürgerlichen Partejen bezüglich der
Erweiterung der Koalition nach links eingelaufen waren, fol
gende treiben an den Vorſtand der Unabhängigen ſozial
demokratiſchen Partei Deutſchlands gerichtet:

„Werte Genofjſen!
Der Brie el, den wir in den letzten Tagen wagen der

Umbildung der Regierung mit der Demokratiſchen und kfſer
Zentrumspartei geführt haben, iſt Jhnen aus der Veröffent-
lichung in der Preſſe (ſiehe „„Freiheit“ Nr. 467 vom 6. Okt.
1921) bekannt. Sie haben aus ihm die Stellungnahme diefer
beiden Parteien erſehen.

Der Vorſtand der S. P. D. hat ſich in ſeiner heutigen
Sitzung mit dem Grgebnis dieſes Briefwechſels be-
faßt und muß es ſeinerſeits ablehnen, Jhre Partei, ins-

beſondere wegen Jhrer Haltung zu den politiſchen Problemen
der Vergangenheit, wie das in dem Schreiben des Herrn
Koch gewünſcht wird, zu examinjeren.

Für die weitere Stellung unſerer Partei zur Umbildung
der Regieruntg wäre es für uns vor allem wertvoll zu
wiſſen, ob die U. S. P. D., die ſeit Annahme des Londoner
Ultimatums die Regieruntz Wirth in der loyalen Erfüllung
des Ultimatums und in der Führung einer republikaniſch-
demokratiſchen Politik unterſtützt hat, bereit iſt vor-
behaltlich der Feſtſetzung des Regierungspro-
gramms im einzelnen in dieſes Kabinett Wirth eein-
zutreten. Unſere Partei legt auf den Eintritt der U. S. P.
in das Kabinett Wirth den größten Wert, weil dieſes
damit eine ſichere parlamentariſche Mehrheit erhält, was uns
vor allem im Hinblick auf die Steuerpolitik der nächſten
Zukunft und auf die Durchführung der 7 Sicherung der
Republik notwendigen Maßnahmen drinhend geboten erſcheint.

Mit ſozicliſtiſchem Gruß
J. A. Hermann Müller.

Am 8. Oktober richtete das Zentralkomitee der U. S. P.
auf das vorſtehende Schreiben folgende Antwort an den
ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand:

„Werte Genoſſen!
Jhr Schreiben vom 6. ds. Mts. iſt erſt heute, alſo mit

zweitägiger Verſpätung jn unſere Hände gekommen.
Sie verweiſen uns darjn offiziell auf die bereits am

Morgen des 6. Oktober veröffentlichten Antworten des Zen-
trums und der Demokraten.

Dieſe Antworten veranlaßten Jhr Zentralorgan, den „Vor-
wärts“, in ſeiner oMrgenausgabe vom 6. Oktober zu dem Ge

wird d ß„Niemand wird erwarten, daß dieſe Brieſfſchreiberei nochzu einem poſitiven Ergebnis führt. Die Scherzfrae der Demo-

kraten nach der unabhängigen Räterepublik iſt zwar neckiſch,
führt aber vom Verhandlungsgegenſtand weit ab. Sie dient
ebenſo wie die gleichartige Frage beider Parteien nach der Ge-
neigtheit der U. S. P., ſich mit der Volkspartei zu koalieren,nur dem Zweck, in höflicher Form zu verſtehen zu geben,
daß wohl die u rechts erwünſgt werde,
aber nicht die nach links. it wird auch klar, daß der

de e der eine Koalit:on
na gen i n Bereich der M keitrüdte, eine leere Geſte war dons

Jn Jhrem Schreiben zu den Antworten des Zentrums
und der Demokraten kommen Sie zu demſelben Ergebnis.

Trotzdem wiederholen Sie die am 1. Oktober an uns
erichtete in unſerer Antwort vom gleichen zurüdhgeſtellte

Frage, ob unſere Partei bereit ſei, in das Kabinett Wirth ein
zutreten.
Nachdem feſtſteht, daß von den drei gegenwärtigen Koali-

tionsparteien zwei eine Erweiterung der Koalition nach rechts
wünſchen und nicht nach links, hat Jhre wiederholte Frage
keinerlei aktuelle und praktiſche Bedeutung
mehr. Wir haben daher keine Veranlaſſung, eine gemeinſame
Sitzung der Parteileitung und der Reichstagsfraktion einzu
berufen, damit ſie zu der völlig hegenſtandsloſen
u Stellung nahmen.

wir bisher zu dem Kabinett Wirth geſtanden haben
und in ſtehen werden, haben wir jn unſerer Antwort
vom 1. Oktober klar ausgeſprochen. Hält die Regierung jhre

Ne Muxkletenderin.

Erzählung aus der Zeit der Revolutionstriege
von Erckmann-Chatrian.

(5. Fortſetzung.)

Er hatte bleifarbene Epauletten, einen großen Säbel
mit Lederſcheide, deſſen Griff hinter ſeinem Ellenbogen
heraufſtieg und Stiefel, ſo mit Kot überzogen, daß man
nichts mehr ſah als die gelbe Erde, die an ihnen zu
trocknen begann. Auf dem Schrank lag ſein Hut mit
einem Buſch von roten Federn, die im Luftzug ſvielten,
denn trotz der Kälte waren die Fenſter offen; eine Schild
wache ging hinten auf und ab, Gewehr im Arm und blieb
von Zeit g Zeit ſtehen, um einen Blick auf den Tiſch zu
werfen. Während er ruhig den Schinken weiter zerarber
tete, hob der Mann mit dem dicken Backenbart mit raſcher

Stimme an: „Alſo Du biſt Arzt „Ja, Herr Kom-
mandant!“

„„Nenne mich Kommandant kurzweg oder Bürger
Kommandant; ich habe es Dir ſchon geſagt, die „Herren“
und die „Madamen“ ſind abgeſchafft. Aber, um auf unſere
Rede zurückzukomme.; Du mußt das Land kennen; ein
Landarzt kennt ſeine Gegend. Wie weit haben wir nach
Kaiſerslautern „Sieben Stunden, Kommandant

„Und nach Pirmaſens „Ungefähr acht.“ „Und
nach Landau?“ „Jch glaube fünf gute Stunden.“

laube, ungefähr, beiläufig! iſt das auch die Rede
annes, der in der Gegend zu Hauſe iſt Höre, Duſcheinſt mir Angſt zu haben. Du fürchteſt, daß, wenn

die Weißröcke hier durchkommen, ſie Dich für die Aus-
kunft, die Du mir gibſt, aufhängen. Schlage Dir dieſen
Gedanken aus dem Sinn! Die franzöſiſche Revolution
beſchützt Dich.“

Und indem er den Onkel mit ſeinen grauen Augen
Wer anſah, ſprach er, ſein Glas erhebend: „Auf das

„Jch
eines

Politik im Rahmen der dork aufgeſtellten Forderungen, ſo iſt
ihr eine parlamentariſche Mehrheit in „der Steuerpolitik der
nächſten Zukunft“ und in der „Durchführung der zur Sicherung
der Reyvblik notwendigen Maßnahmen“ ſicher.

Mit ſozialiſtiſchem Gruß
Das Zentralkomitee der U. S. P.

J. A. Griſpien.
Es iſt zu bedauern, daß die Unabhängigen zur Frage ihres

Eintritts in die Regierung Wirth nicht eine vollkommen
eindeutige Stell eingenommen haben. Dadurch wür
den ſie in ſtärkeren Maße, wie das bisher geſchehen iſt,
eine Durchkreuzung derjenigen Pläne errejcht haben,
die die Koalition nach rechts und eine Schwächung des
ſozialiſtiſchen Einfluſſes erſtreben,

u bemerken iſt übrigens, daß auch die Bereitſchafts-e der U. S. P., in die Wirth Koalition einzutreten
noch nicht den Eintritt ſelbſt zur Folge gehabt hätte, weshalb

man W. kann, daß das Zentralkomitee die Reſchstags
fraktion nicht eigens zur idung über die Frage nach
Berlin berufen will. Klar geht aber auch aus dem vor-
ſtehenden Briefe der U. S. P. hervor, daß dieſe den Eintritt
in eine Koalition mit bürgerlichen Parteien nicht mehr grund
ſätzlich ablehnend enüberſteht, ſondern vielmehr dieſe
Angelegenheit als eine offene Frage behandelt. Auch die
bürgerlichen Parteien, die zu dem jüngſten Schritt der Unab-
hängigen mit Veranlaſſung gegeben haben, ſollten jetzt reifl,ch
überlegen, ob eine Erweiterung der Koalition nach rechts
ihren Zwed erreichen würde, wenn glejchzeitig die Unter-
ſtützung, die die U. S. P. dem Kabinett Wirth ange-
deihen läßt, ſich in ſchärfſte Oppoſition verwandeln würde.

Die Unterſuchung des Oppauer Unglücks.

Der vom Bayeriſchen Landtag eingeſetzte parlamen-
tariſche Anterſuchungsausſchuß zur Feſtſtellung der
Urſache der Exploſionskataſtrophe in Oppau hat ſich über
das Exploſionsunglück geäußert. Die unverſehrt gebliebenen
7000 Tonnen Ammoniakſulfatſalpeter ſind jetzt durch einen
Stacheldraht eingezäunt. Täglich werden dort Temperatur-
meſſungen vorgenommen, die indeſſen bisher noch keine
Temperaturerhöhung ergeben haben. Sollte eine ſolche
eintreten, ſo wird der ganze Vorrat unter Waſſer ge—-
ſetzt. Wie mitgeteilt wurde, ſoll bei dem Abtransport des
Produkts nicht mehr das Sprengverfahren, ſondern das
Verfahren des Abhauens angewendet werden. Die
Ausdehnung des viel erwähnten Exploſionstrichters wird
mit 96 Meter Breite, 165 Meter Länge und 18,5
Meter Tiefe angegeben. Von den ſtatiſtiſchen Angaben
intereſſiert die Feſtſtellung, daß im ganzen 800 Neubauten
nötig ſeien und 192 Häuſer völlig eingeſtürzt ſind.
Von den Bewohnern des Ortes ſind, ausſchließlich der Kin-
der, 1000 Perſonen auswärts untergebracht. Bis jetzt hat
das Bürgermeiſteramt zur Unterſtützung der Familien und
zur Hebung der Reparaturen 420 000 Mark erhalten.

Der Ausſchuß beſchäftigte ſich auch mit der Herſtellung und
der che miſchen Zuſammenſetzung des Exploſions-
fabrikats. Profeſſor Dr. Boſch berichtete über die Verſuche
und Arbeiten die man im Laufe der Jahre mit dem Am-
moniakſulfatfalpeter vorgenommen hat. Er erwähnte u. a.,
daß während des Krieges einmal eine Fliegerbombe mit
einer Säureladung in das Ammoniaktſulfatſalpeterlager ging,
ohne daß jedoch irgendwelche exploſive Eigen-
ſchaften des Fabrikats hervorgetreten wären. Die Direktion
legte auf eine Anfrage des Ab. Hoffmann-Ludwigshafen
dar, daß die unteren Schichten keine andere Temperatur als
die oberen Schichten des Salpeters gehabt haben können.
Auf die Frage des Abz. Hoffmann, ob im Kern der auf-
geſtapelten Maſſe eine ZJerfetzung vor ſich gehen konnte, ant-
wortete Direktor Gauß, daß das vollſtändig ausge-
ſchloſſen ſei. Spritzgehilfe Wagener erklärte, daß in dem
Exploſivſilo 110 zum erſten Mal nach Einführung des
Spritzverfahrens geſpritzt worden ſei. Aber in einem an-
deren Bau Nr. 112 habe man ſchon länger mit dem Spritz-
verfahren gearbeitet, ohne daß irgend etwas Auffallendes
beobachtet wurde. Arbeiterrat Kalkfuß meinte hierzu,
zwiſchen dem Bau 110 und dem Bau 112 beſtehe aber der
Unterſchied, daß in dem erſteren das Materjal ſofort ein-
eſpritzt wurde, in dem letzteren dazegen die Maſſe auf einerFFrverbahn eingeführt wurde. Durch den Transoprt des

h ccqccczm—
Sie ſtießen zuſammen an, und der Onkel, ganz blaß,

trank auf die Republik.
„Nun denn,“ hob der andere an, „hat man hier keine

Oeſterreicher c 7 „Nein, Kommandant.“ „Jſt
das gewiß? Wie! Schau mir ins Geſicht.“ „Jch habe
keinen geſehen.“ „Biſt Du nicht in den letzten Tagen
in Rehthal geweſen Er glaubte, der Kommandant ſei hier-
von durch einen Dorfbewohner in Kenntnis geſetzt und
antwortete: „Ja, Kommandant.“ „So, und es gab
dort keine Oeſterreicher „Nein!“

Der Republikaner leerte ſein Glas und warf einen
ſchiefen Blick auf Onkel Jakob: dann ſtreckte er den Arm
aus und et ihn mit einer ſonderbaren Miene am
Fauſtgelenk; „Du ſagſt: Nein.“ „Ja, Kommandant.“

„Gut, Du lügſt!“ Und mit langſamer Stimme jetzte er
hinzu: „Wir hängen nicht, wir Republikaner, aber wir
erſchießen manchmal folche, die uns betrügen.“

Das Geſicht des Onkels wurde nun noch bläſſer. Je-
doch wiederholte er mit ziemlich feſter Stimme und erho-
benem Kopf: „Kommandant, ich verſichere Sie auf Ehre,
daß vor drei Tagen kein Kaiſerlicher zu Rehthal war.“

„Und ich,“ rief der Republikaner, deſſen graue Augen
unter ſeinen dichten, falben Augenbrauen funkelten, „ich
ſage Dir, daß welche dort waren. Iſt das deutlich

Es folgte eine Stille. Alle, die in der Küche waren,
ſahen herein: die Miene des Kommandanten war kei-
neswegs beruhigend. Jch fing an zu weinen und trat
mit Tränen in das Zimmer vor, wie wenn ich dem
Onkel Jakob Hilfe leiſten wollte; ich ſtellte mich hinter
ihn. Der Republikaner betrachtete uns beide mit gerun
zelten Brauen, was ihn aber nicht hinderte, noch einen
Rieſenhappen Schinken zu verſchlingen, wie wenn er damit

eit zum Nachdenken gewinnen wollte. Draußen ſchluchzte
isbeth ganz laut.

„Kommandant,“ erwiderte der Onkel mit Feſtigkeit,
„Sie wiſſen vielleicht nicht, daß es zwei Rehthal gibt,
eines Kaiferslautern zu und das andere an der Queich,

Beſchaffenheit der Salpeterkategorie ſehr wohl ſtatt
finden. Jm Bau 112 wurde die Maſſe, nachdem ſie in För
derwagen geſchaufelt wurde, auf dieſem noch etwa 100 Meter
weit gefördert. Profeſſor Boſch beantwortete die Wahrneh
mung erhöhter Temperatur in den Silos dahin, es ſeSetus damit in Zuſammenhang zu bringen, daß bei dem

Spr die Luft in den Silos feucht geweſen ſei
Die Arbeitervertreter betonten noch folgendes: Viele Arbeite
mußten während der Arbeit wegen der außerordentlich
ſtarken Gas entwicklung vom Vorarbeiter hinauszeſchjck
werden, weil ſie Schwächeanfälle erlitten hatten.

SenſationsWulle.
100 Millionen aus der Ludendorffſpende für den SPD.

Wahlfonds.

Kein Schwindel i genug, um nicht durch das
Blatt des bekannten Maulaufreißers Wulle verbreiter zu
werden. Der SonnabendSpätabend iſt die geeignetſte Zei
dafür. Denn da haben faſt alle Bureaus der Behörden
uſw. geſchloſſen und werden vor Montag nicht wieder
geöffnet. So kann ſelbſt die fetteſte Ente, die am Sonn
abendabend aus dem Ei ſchlüpft, ſich 36 Stunden lang
ihres Lebens erfreuen, ehe ihr der Hals umgedreht wird.
So denkt Herr Wulle und meldet in der Sonnabend Aus
gabe ſeines Blattes, daß 100 Millionen Mark aus der
„LudendorffSpende für Kriegsbeſchädigte“ für ſozia-
liſtiſche Wahlzwecke verſchleudert worden ſeien. Und
daß ferner die Kriegsbeſchädigtenorganiſationen zu die
ſem „größten Betrug nachrevolutionärer Zeit“ ſchwiegen,
weil ſie auch ſozialiſtiſch verſeucht ſeien.

V äußert ſich nun das Reichsarbeitsminiſterium
wie folgt:

Die im Zahre 1918 von dem Reichsausſchuß der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge, in dem die Hauptfürſorgeſtel-
len der Kriegsbeſchädigtenfürſorge vereinigt waren, unter
dem Namen der Ludendorffſpende aufgebrachten Mittel,
rund 160 Millionen Mark, ſind zum überwiegenden Teil
gar nicht nach Berlin oder in eine Zentralſtelle gefloſ
ſen, ſondern in den Ländern bezw.
ben, in denen ſie geſammelt wurden. Sie wurden und
werden hier von den Hauptſtellen der Kriegsbeſchädig-
tenfürſorge (in Preußen die Landeshauptleute, in Bayern
die Regierungspräſidenten uſw.) gemäß den bei der Samm
lung angegebenen Zweckbeſtimmungen und ſomit dem Spen
derwillen entſprechend r zur Ergänzung, nicht aber
zur Entlaſtung der Reichs, ſtaatlichen und unalen
Fürſorge verwendet. Dabei wirken, entſprechend dem Ge
ſetz vom 8. Februar 1919, die Kriegsbeſchädigtenorgani-
ſationen mit. Nur ein Bruchteil der Sammlungserträge
wurde und wird als Reichsausgleichsfonds unter Mit
wirkung der Spitzenorganiſationen von dem Reichsaus-
ſchuf der Kriegsbeſchädigten- und Kriegshinterbliebenen-
Fürſorge zugunſten wiederum ergänzender allgemein deut
ſcher Kriegsfürſorgezwecke verwaltet. Dabei wirken ent
ſprechend dem obengenannten Geſetze die Spitzenorgani-

husſchuß der Kriegebeſchädigten und Krieg hinterbliebenen,
der Rechtsnachfolger des alten Reichsausſchuſſes der
Kriegsbeſchädigten, der Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt ge
mäß dem genannten Geſetz dem Reichsarbeitsminiſterium
angegliedert. Aus dieſem Tatbeſtand geht bereits die tech
niſche Unmöglichkeit hervor, die Mittel der Ludendorff-
ſpende zur Finanzierung der Wahlpropaganda zu ver
wenden. Weiter iſt der Feſtſtellung des Reichsarbeits-
miniſteriums zu entnehmen, daß eine geprüfte Abrech-
nung der Ludendorffſpende im Frühjahr 1919 veröffent
licht und der geſamten Preſſe übermittelt worden iſt.

Ruſſiſche Oppauhilfe. Die hieſige Vertretung der ruſſiſchen
ſozialiſtiſchen förderativen Sowjet- Republik hat der Reichsregie
rung anläßlich der Oppauer Kataſtrophe ihre Teilnahme aus-
geſprochen und eine Spende von 10 000 Mark übermittelt.

Oeſterreicher da unten aber auf dieſer Seite hatte man
Mittwoch abend noch keinen geſehen.“

„Das,“ ſagte der Kommandant in ſchlechtem lothrin-
giſchem Deutſch mit ſpaßhaftem Lächeln, „das iſt nicht
übel. Aber wir, zwiſchen Bitſch und Saargemünd, wir
ſind ſo ſchlau wie Jhr. Wenn Du mir nicht beweiſt,
daß es zwei Rehthal gibt, ſo ſage ich Dir offen, iſt es
meine Pflicht, Dich arretieren und vor ein Kriegsgericht
ſtellen zu laſſen.“

„Kommandant,“ erwiderte der Onkel, indem er den
Arm ausſtreckte, „der Beweis, daß es zwei Rehthal gibt,
findet ſich auf allen Karten des Landes.“ Er zeigte un
ſere alte, an der Wand hängende Karte. Da wendete ſich
der Republikaner in ſeinem Lehnſtuhl um, ſchaute hin
und ſagte: „Ah, das iſt eine Karte der Gegend, laß ein

bißchen ſehen.“ iDer Onkel nahm die Karte herab und indem er ſie
auf dem Tiſche ausbreitete, zeigte er die beiden Ortſchaften.

„Gut,“ ſagte der Kommandant, „jetzt iſt's recht: ich
verlange nur Deutlichkeit.“ Die beiden Ellbogen auf

Händen haltend, betrachtete er die Karte.

die Karte her?“ „Mein Vater hat ſie gemacht; er
war Geometer.“

Der Republikaner lächelte „Ja, die Wälder, die Flüſſe,
die Wege, alles iſt darauf bemerkt; ich finde mich ganz
zurecht; da ſind wir vorbeigekommen; das iſt gut, das
iſt vortrefflich.“

Und indem er ſich aufrichtete, ſagte er deutſch: „„Du
brauchſt dieſe Karte nicht, Bürger, Doktor; ich habe ſie
nötig und ich nehme W für den Dienſt der Republik in
Beſchlag. Allons, allons. Stoß mit mir an und laß
uns mit einem Schluck das Feſt der Ein feiern.“

Es läßt ſich denken, mit welchem Eifer Lisbeth in den
Keller hinabſtieg, um noch eine Flaſche zu holen,

Wielleicht waren do
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Ammoniakſulfatſalpeters könne eine verſchieden artige

nzen verblie

ſationen der Kriegsbeſchädigtenfürſorge mit. Der Reichs

den Tiſch ſtützend und ſeinen dicken Kopf zwiſchen den

„Sieh, ſieh, das iſt herrlich,“ ſagte er. „Wo kommt
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Stafſelung ber Eiſenbahntarife.
Anregungen der SPD.Reichstagsfraktion.

Vie ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat an das

Reichsverkehrsminiſterium die folgende Eingabe angen laſſen:
ach uns zugegangenen Mitteilungen werden die Per

ſonentarife der Reichsbahn in Bälde um weitere 30 bis
35 Proz. erhöht. Obwohl wir die Notwendigkeit einer ſol
chen mit Rückſicht auf die ſofortige Deckung der
entſtehenden Mehraufwendungen der Reichsbahn durchaus
anerkennen, müſſen wir uns mit aller Entſchiedenheit
dagegen wenden, daß die Fahrpreiſe, genau wie das letzte
Mal, auch jetzt wieder generell in allen Wagen-
klaſſen die gleiche Srhrhges erfahren.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des i hat
ſich mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt und iſt mit Rückſicht
auf die Verhältniſſe, unter denen insbeſondere die min-
derbemittelten Volksſchichten zu leiden haben, der
zwang daß bei der diesmaligen Erhöhung der Fahr
preiſe unter allen Umſtänden eine Staffelung dergeſtalt
eintreten u daß die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des
einzelnen Reiſenden berückſichtigt wird. Dies kann geſchehen,
wenn nachſtehende Vorſchläge durchgeführt werden.

Wochenfahrkarten:
Wir ſtellen anheim, von einer Erhöhung ganz abzu

ſentere weil die letzte Erhöhung der Preiſe der Wochen-
ahrkarten von 200 bis 300 Proz. eine ungewöhnlich und

unerträglich hohe war.
IV. Wagenklaſſe:

Die Preiſe für die Wagenklaſſe wurden bei der letzten
Tarifänderung um 40 bis 50 Proz. erhöht. Es muß deshalb
verlangt werden, daß an Stelle der beabſichtigten 30 bis
35prozentigen Erhöhung eine ſolche von höchſtens
10 Proz. durchgeführt wird.

III. Wagenklaſſe:
Hier ſchlagen wir vor, die Preiſe nur um 25 Proz. zu

erhöhen. ie im Norden des Reichs, ſo müſſen auch im
Süden für den täglichen Verkehr J ſonenzüge
oder wenigſtens Eilzüge mit allen enklaſſen und ohne
Zuſchläge gefordert werden. Jnsbeſondere trifft dies
jür Baden zu.

II. und I. Wagenklaſſe:
unſeren Beobachtungen beim täglichen Verkehrwar 3 der letzten ſtarken n ein Rück

gang in der Beſetzung dieſer beiden z aſſen nicht
zu verzeichnen. Jm Gegenteil, die Wagen leere heute
um großen Teil überfüllt, nicht nur mit Reiſenden desS einem erheblichen eil mit ſolchen des Aus-

landes, ſo daß hier eine ſchärfere Zrpangiehning h Auf
bringung der erforderlichen Mittel unter allen Umſtänden
gefordert werden muß.

Eine Erhöhung der Fahrpreiſe um 40 Pro z. in der II.
und um 50 Pro z. in der J. Wagenklaſſe erſcheint durchaus
gerechtfertigt.

Keine Privatiſterung der Eiſenbahnen.

Die aller deutſchen Eiſenbahndirektionen,
die in Mü zu einer Reichsverkehrskonferenz verſam-
melt waren, lehnten in ihrer Sitzung vom Sonnabend die
h zur Ueberführung der Reichseiſenbahn in
Privatbetriebe ab. Dieſe Stellu me iſt außerordent-
lich erfreulich und kennzeichnet die Lage in bemerkenswerter
Weiſe. Die e der Eiſenbahndirektion gehören zu
den höheren mten, die im Dienſte des Reiches tatſächlich
materielle Opfer bringen. Es t nun einmal unbeſtreit-
btre Tatſache, daß die Privatinduſtrie bedeutend höhere Ge-
hälter zahlt als es das Reich kann, und dieſer Umſtand hat
dazu geführt, daß aus den Zentralbehörden, aus den Mini-
ſtrien uſw. ſich eine große Zahl von r Beamten regel-
recht hat auskaufen laſſen. Wenn die Präſidenten der deut-
ſchen Eiſenbahndirektion ſich gegen eine Pripatiſierung der
Eiſenbahn t haben, ſo iſt das eine Stellungnahme,
die ihr eigenes materielles Jntereſſe gerichtet iſt.
Man muß ſich dabei daran erinnern, daß ſich auch in dieſen
Stellen noch mancher alte Beamte befindet, der der Republik
nicht übermäßig gewogen iſt. Hier liegt alſo ein Urteil
vor, das wir i ſachlichen Gründen geleitet war und
das darum anerkannt u n muß. Hoffentlich nehmen da
mit auch die bisher rein akademiſchen, jetzt als unfruchtbar
erwieſenen Erörterungen des Reichsverkehrsminiſteriums
in dieſer Frage ein ſchleuniges Ende.

Kleines Feuſlleton.

Gaſtſpiele der Riederdeutſchen Bühne.

Die Niederdeutſche Bühne Hamburg kommt zu uns, ſprichtzu dem weiten ne land von den eigenen Nöten und Seheg

lichkeiten, der herben Tragik und dem W Mutterwitz „Ned-
derdütſchlands“., Plappernd und ſchmeichelnd und doch prägnant
ſtiehlt ſb dieſe Kunſt in unſer Herz. Mit unbeſiegbarer Kraft,
mit tiefer Beſeelung. Der Dialekt e die Wirkung, iſt viel
leicht gerade ihr Urheber. Denn primitive Charakterzeichnung
und plattdeutſcher Dialog ſtehen in urſächlichem Zuſammenhang.
Der Tod ihres geſeierten Bannerträgers Hermann Boßdorf
hat die niederdeutſchen Schauſpieler zu uns getrieben und
wir danken es ihnen. Sie haben unſerem Blick Verſtändnis,
unſerem Herzen das Ahnen des niederdeutſchen Volkscharakters
ge Die Abende waren ein voller Erfolg. Der Beifall
ſtürmiſch. Wie ſchade, daß der Beſuch wenig zufriedenſtellte!

De Fährkrog.
en Speel in dree Akten von Hermann Boßdorf.Vor dem Beginn des Spieles u Otto u I über

m

„Boßdorf und das niederdeutſche Theater“. Er flocht dem Manne,
der erſt vor wenigen Tagen (24. September 1921) verſtorben iſt,
den Ehrenkranz des bedeutendſten neueren niederdeutſchen Dich-
ters und feierte den Verfaſſer des Fährkrog als den Mann, derdie niederdeutſche Dichtung über den enden Naturalismus
des hoffnungsvollen, aber allzu frühe verſchiedenen Stavenhagen
hinaus ſpr ethiſchen Geſtaltung und Symboliſierung des Stoffes
n der vafti r W der Knd wahrhaftig! Waren der Kröger, die Krögerſch und der
Knecht im g. rkrog, der ſchlechthin die Konzentration des Lebens
iſt, nicht die Perſonifizierung der häßlichen Gewalten, Geldgier
und tieriſche Triebhaftigkeit, die den Gaſt, den Menſchen, zum
Niedrigen, Gemeinen S wollen? Und wenn der Gaſt
Menſch die reine Deern aus den Krallken dieſer Dämone errettet
und ſich mit dieſem Seelchen für ein ganzes Leben verbindet, war
das nicht die Ueberwindung der lockenden Tiefe, das Streben und
die tung echter Lebenskunſt?Die daten war einfach Pän
haben. Die Krone gebührt Herrn Dr.
eine ſtraffe Regie

v über jede Kritik er-
ichard Ohnſorg, der

rung und glänzende Darſtellung des feigen,a lebhaft.alkoholſüchtigen Kröger gab. Glänzend die ganz triebhafte Krö-äſe Mang Bäumkens, ſcharf zeichnet der Knecht et
den wirkungovollen Vorſpruch ſprach.

Verdienſte der Hohenzollern.

Die Hohenzollern hatten ſich in ihrer Hauptreſidenzrix i haglich Angerichtet. du den Schmuck und die

21 un der Tafel exiſtierten allein dort einhalbes utzen d gärtneriſche Spezial-
betriebe, ſo eine Ananäs, eine Melonen, eine Wein-
üchterei, große Orchideenanlagen uſw. Nach dem Zuſammen
ruch wurden digt Unternehmungen vom zwangsverwalten

den preußiſchen Finanzminiſterium in öffentlicher Ausſchrei-
bung verpachtet Das geſchah gleicherweiſe mit den
Gärtnereien, die einmal Staatseigentüm werden, ſobald die

r zwiſchen der vormaligen Krone undPreußen t und und mit den Gärtnere'en, Je voraus
ſichtlich Hohenzollernſches Privateigentum bleiben werden,
urzeit aber unter der Zwangsverwaltung des Finanzmini-
teriums ſtehen.

Auch aus dieſen Kleinigkeiten, wie wir ſie eben ſchil-
derten, entwickeln ſich jetzt Verdienſte der Hohen-
zollern. Die Pächter erhielten die erwähnten Gärtne
reien zu verhältnismäßig geringer Pacht, ſie mußten aber
die Verpflichtung übernehmen, die Jnſtandhaltung ihrerBetriebe aus eigenen Mitteln zu tragen. as iſt dabei
herausgekommen? Jetzt will man die Pächter zwingen, die
im beſonderen während der Kriegsjahre völlig herunter-
gewirtſchafteten und nicht gepflegten Gärtnereien auf
Grund der Pachtverträgeinſtand zu ſetzen!
So verlangt man jetzt von einem Pächter, der eine Gärt-
nerei gepachtet hat, die früher den Hohenzollern gehörte, in
Zukunft dem preußiſchen Staat anheimfallen wird, daß er,
der 2000 Mark Jahrespacht zahlt, 217 000 Mark für
Jnſtandſetzungs arbeiten leiſtet.

Der Staat hat von den Hohenzollern heruntergewirt-
ſchaftete Betriebe übernommen, dennoch wagt er es nicht,
von ihnen die Wiederherſtellungskoſten einzufordern. Er
beſteht auf ſeinem Schein und verſucht die Pächter zu zwin-
gen, das zu zahlen, was er den Hohenzollern abzuverlangen
nicht den Mut hat.

Wie Deutſchlands Retter ausſehen.

Jn unſerem Nürnberger Parteiorgan, der „Fräntkiſchen
Tagespoſt“ leſen wir:

Der Techniker Hans Vey, einer der Führer der Deutſch
völkiſchen und Nationalſozialiſten (Antiſemit), unſern Leſern
n Genüge bekannt, war am Dienstag vor der Strafkammer

ürnberg wegen Sittlichkeitsverbrechens, bezangen an Kindern,
angeklagt. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oef-
fentlichkeit ſtatt. Vey war angeklagt, ſich an einem 11Ijährigen
Mädchen unſittlich vergangen zu haben. Er machte mit demKind eine Kahnpartie am Dutzendteich, dabei beging er unſitt-

liche Handlungen. Der Angeklazte leugnet, ſich unſittlich ver-
gangen zu haben. Das Mädchen machte aber genaue Angaben,
daß der Vey ein Sittlichkeitsverbrechen an ihr begangen habe.
Die vernommenen Zeugen ſchilderten, daß ſie geſehen haben,
wie Vey dem Mä Kirſchen und andere Süßigkeiten gab,
nur zu dem einen Zweck, es ſeinem ſchandbaren Willen ge
fügig zu machen. Als das Mädchen den Kahn verließ, weinte
es und auf Befragen der Zeugen erzählte es den Vorfall.
Weiter wurde von den Zeugen berichtet, daß ſie den An-
geklagten Vey öfters mit Kindern geſehen haben, was ihnen
auffiel. Das Gericht verurteilte den Angeklagten Hans Vey
wegen Sittlichkeitsverbrechens zu 6 Monaten Gefängnis.

So ſehen die Retter Deutſchlands aus. Jn Verſammlungen
können ſie den Mund nicht voll genug nehmen; verkleben die
Stadt mit Plakaten, daß ſie Deutſchland durch Entfernung der
Juden moraliſch und ſittlich beſſer geſtalten wollen. Be
ſonders Vey iſt einer derjenigen, die ſich in der Raffentheorie
den Mund wund geredet hat, in unbeobachteten Momenten
es mit der ſo vollbackig geblaſenen Moral aber gar nicht
genau nahm.

Dominieus berichtigt,
Jnnen miniſter Dominicus hat an die Preſſe lange Be-

richtigungen verſchickt. Er beſtätigt darin nur, 4 der
Breslauer Polizeipräſident kein Demokrat ſoviel
Schamgefühl gehabt hat, daß er die Liebesergüſſe des preu-
ßiſchen Jnnenminiſters für Orgeſch und ihre Nachfolger nur
treng geheim weitergegeben hat. n Dominicus ſcheint
ich auch heute ſeiner freundſchaftlichen Ratſchläge für das

Weiterbeſtehen der ehemaligen Orgeſch-Organiſation nicht
zu Des weiteren beſtätigt Dominicus, daß er vom
20. April bis 5. Mai nichts gegen den Zuzug der Freicorps-
banden nach Oberſchleſien getan, ſondern ruhig das Ein-

tenhaft zarte Deern, die ſich mit dem ehrlichaufrechten Gaſt e.
fortdauernder Gemeinſchaft verbindet, fand in Lieſel Pock-
randt liebliche Verkörperung, den Gaſt vollends gas Arnold
Riſch, markig, imponierend, ohne jeden kleinlichen Floskelkram.

Der Beifall ſteigerte ſich von Akt zu Akt und verdichtete ſich
am Schluſſe zu heller Begeiſterung. Der Beſuch ließ ſehr viel zu

wünſchen übrig. Hr.Mudder Mews.
Schan'piel in fünf Aufzügen von Fritz Stavenhagen.

Die zünftigen Litteraten von heute ſind geneigt, etwas von
oben auf den Naturalicmus im Drama am Ausgang des vorigen
Jahrhunderts r Welch ſtarke Fäden aber von ihm
um Leben des wirklichen Volkes führen, zeigte am SonnabendW ThaliaTheater der zweite Gaſtſpielabend der niederdeutſchen

Bühne. Er wurde zu einem unbeſtrittenen Erfolz, nicht nur der
Darſteller, auch der Dichtung.

Jm Hochdeutſchen würde Mudder Mewos, die treibende
Kraft zum dramatiſchen Konflikt in dieſem Stücke, eine gedanken-
los ſchwatzende alte Frau werden, eine Luſtſpielfigur. Nur in der
naturaliſtiſchen Welt des Dialektes konnte der Zug zum Tragö-
dienhaften ſo ſtark hervortreten wie es in des jung verſtorbenen
Dichters Werke ah. Die neue Kunſt, mit ihren eckigen, zer-
riſſenen und abgebrochenen Konturen, zu der oft genug die ge
wählte Sprache im inneren Widerſpruch ſteht, wird ſchwerlich der
Menge vertraut werden, wie der jetzt manchmal belächelte Natura-
lismus.

Die künſtleriſche Leiſtung
nenswerter Höhe. Das Spiel war bis in die kleinſten Einzel-
heiten wunderbar abgetönt. Die Charaktere traten nahezu plaſtiſch

ervor. Der ſtarke Beifall war deshalb kein Wunder. Das Haus
onnte ſtärker beſetzt ſein, ſelbſt von denjenigen, die keine Ahnung

der Hamburger Sprak haben, denn ſchon nach dem erſten Akt hatte
ſich das Ohr auf dieſen Dialekt eingeſtellt. P. T.

zitate

von Oskar Wilde.
Sparſamkeit armen Leuten zu empfehlen, ſcheint mir ebenſo

lächerlich wie beleidigend. Es iſt, als ob man einem Verhun
gernden riete, weniger zu eſſen.
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Die Literatur greift immer dem Leben voraus. Die Lite-
ratur ahnt das Leben nicht nach, ſondern formt es bloß
zu ihrem Zwed.

des Enſembles ſtand auf anerken-

greifen des Neichspräſidenten abgewartet hat. Dieſe und
viele andere Herrlichkeiten aus dem Reiche des Demokraten
Dominicus werden am kommenden Mittwoch bei der Ver
handlung ſozialdemokratiſcher Jnterpellationen im Landtag

zu beſprechen ſein. l. u
Braunkohlenarbeiter und Stinnes.

Vom Tertſchen Braunkohlen Jnduſtrie-Verein erhalten wir
folgende Zuſchrift:

In de erſten Beilage der „Volksſtimme“ vom 4. ds. Mts.
veröffentlicht Kurt Heinig (Berlin) einen Artikel mit dem
oben ſtehenden Titel, der mehrere ſachliche Unrichtigkeiten
enthält. Es wird in ihm zunächſt die Tatſache der außer
ordentlichen Förderſteigerung im Braunkohlenbergbau gegenübe: der Friedenszeit feſtgeſtellt. Als Grund hierfür ndet
ſich angegeben, die Braunkohlen-Großinduſtriellen haben ſich
in den Kohlenlieferungslaſten des Friedensvertrages von Ver
failles verrechnet. Es iſt dies eine Unterſtellung, die die
ſchärfſte r rer verdient. Jn der Kriegszeit kam es
darauf an, unter Verwendung neugelernter Arbeitskräfte
(Kriegsgefangene!) in möglichſt kurzer Zeit große Kohlen
mengen zu fördern. Der Steinkohlenbergbau kam hierfür
nicht in Frage, weil er in hohem Maße gelernte Arbeits
kräfte erfordert und weil vor allen Dingen die Aus und
Vorrichtungsarbeiten zweds Freilegung größerer abbaufähiger
Kohle ifelder eine erhebliche Zeit in Anſpruch nehmen. Jm
Braunkohlenbergbhau lagen dagezen die Bedingungen
nmoe Man konnte mit vergſeichsweiſe einfachen Mitteln

nter dieſen Verhältniſſen war es für den Braunkohlen
in kurzer Zeit große Kohlenvorräte erſchließen und gewinnen.
bergbau einfach eine nationale Pflicht, mit allen Mitteln
auf eine Förderſteigerung zu dringen Er hat ſich dieſer Pflicht
auch unter Hintanfetzung ſeiner eigeſen Jntereffen unterzogen.
Dadurch iſt es erſt möglich geworden, die Kriegswirtſchaft
in dem Umfange aufrecht zu erhalten, wie es tatſächlich ge
ſchehen iſt, und dadurch ſind wir erſt, ohne allzu großen
Schaden zu leiden,d urch die erſten ſchweren Jahre der Nach-
kriegszeit gekommen. Was aus unſerem Lande geworden
wäre, wenn der Braunkohlenbergbau in ſeiner Förderung auf
dem Friedensſtand ſtehen geblieben wäre oder gar in ähn-
licher Weiſe wie der Steinkohlenbergbau einen Rückgang er-
fahren hätte, wagt man gar nicht auszudenken. Die För-
derſteigerung iſt eine Leiſtung (geweſen, die jn der Geſchichte
des deutſchen Braunkohlenbergbaues als eine der größten
Taten rühmend verzeichnet werden wird. Angeſichts dieſer
Verhältniſſe iſt es ein ſtarkes Stück, zu behaupten, die För-
derſteigerung des deutſchen Braunkohlenbergbaues ſei ledig
lich eine falſche Spekulation auf die Kohlenlieferungslaſten
des Verfailler Vertrages.

Ebenſowenig wie der Verfaſſer des Artikels über die Gründe
der Produktionsſteigerung im Braunkohlenbergbau unterrichtet
iſt, ſcheint er über die Vorgänge gelegentlich der jüngſten Koh-lenpreisfeſtſetzung Beſcheid zu wiſſen Es iſt nicht wahr, wenn

behauptet wird, die Braunkohleninduſtriellen haben bel diefer
Gelegenheit darauf verzichtet, außer den bewilligten Zuſchüſſen
für Löhne und Preiszuſchläge für Materialmehrkoſten zu ver-
langen. Es hatte vielmehr der geſamte deutſche Kohlenberg-
bau ausdrücklich darauf hingewieſen, daß er Ende dieſes Mo-
nats einen Ausgleich für die Materialmehrkoſten verlangen
müſſe.

Ein Kapprebell verhaftet, Der Arzt und Volkswirt Georg
Schiele aus Naumburg a. d. S., einer der acht KappPutſch
Führer, gegen die vom Oberreichsanwalt der Haftbefehl wegen
Hochverrates erneut erlaſſen wurde, iſt geſtern nachmittag in
München feſtgenommen worden. Es werden ſich wohl noch mehr
von der Sorte in München aufhalten.

Reichstagsabgeordneter Dietz, der bei dem Attentat auf Erz-
berger verwundet worden war, iſt jetzt wieder völlig hergeſtellt.

Aus Allet Welt
Opfer des Nebels. Der Dampfer Rowan ſtieß auf der Fahrt

nach Dublin bei dichtem Nebel nacheinander mit zwei Dampfern
zuſammen und ſank. Von 56 Fa zgäſten und 37 Mann Beſatzung
werden drei bezw. dreizehn vermißt.

114 000 Mark geraubt. Am Donnerstag in den ſpäten
Abendſtunden wurden in der Schichtmeiſterei der Heinitzarube bei
Beuthen 114 000 Mark geraubt. Der Raub war dadurch möglich,
daß der Schichtmeiſter vor dem geöffneten Geldſchrank infolge
Herzſchwäche zuſammengebrochen war.

Vereitelter Bandenüberfall. Sonnabend vormittag um 8 Uhr
wurde die Stationskaſſe von Bogutſchütz von vier Banditen über-
fallen. Dieſe hatten es auf die r für die Arbeiter,
die heute gezahlt werden ſollten, abgeſehen. Der Raub miß-
lang. Die Räuber entflohen und wurden verfolgt, wobei ſich auf
dem Kirchhof ein Gefecht entſpann. Von den Räubern ſoll einer
verletzt ſein.

Priefkaſten der Redaktion.

F. B. 100. Die Hebamme hat nach 8 25 Abſ. 3 der
Dienſtanweiſung für die im preußiſchen Staatsgebiet tätigen
Hebammen vom 15. September 1920, erlaſſen vom Wohlfahrts-
miniſterium, die Wöchnerin und das neugeborene Kind in
den erſten zehn Tagen mindeſtens einmal täglich, wenn möglich
zweimal zu beſuchen. Für jeden Beſuch kann die Hebamme
nach der Gebührenordnung für Hebammen des Regierunge-
präſidenten in Merſeburg vom 9. Dezember 1920 berechnen
5 bis 10 Mark, für die regelmäßige Geburt für die Dauer
bis zu 8 Stunden 40 bis 80 Mark. Die Höhe der Gebühren
innerhalb der feſtgeſetzten Grenzen ſind nach den beſonderen
Umſtänden des einzelnen Falles, insbeſondere nach der
Schwierigkeit und Zeitdauer der Leiſtung und nach der Ver
mögenslage des Zahlungspflichtigen zu bemeſſen. Außerdem
kann die Hebamme für Verrichtungen in Häuſern, die mehr
als zwei Kilometer von ihrer Wohnung entfernt liegen, pro
Kilometer 1 bis 1.50 Mk. Kilometergelder berechnen.
des Achtſtundentages zu ſchreiben, iſt erſtaunlich.



Torgau Liebenwerva.

Falkenberg. Heilmann-Verſammlung. Unſere
Heilmann Verſammlung iſt vorüber: der Erfolg war außerordent-
lich gut, obwohl der Beſuch mittelmäßig war. Genoſſe Heilmann
gab ſein Beſtes. Er verſtand es, ſeine Hörer bis zum äußerſten
zu feſſeln. Falkenberg hat ſchon viele gute Redner gehabt, aber
keiner hat noch ſo überzeugend geſprochen wie Genoſſe Heilmann.
Alle ſprachen ihre Zufriedenheit über das Gehörte aus. Eine
Geldſammlung ergab 118 Mark für die Partei.

Reues von den Hakenkreuszlern. Die kleine
Gruppe der Hakenkreuzler unter Führung des Orgeſch- und Haken
kreuzHäuptlings Dr. Aſchenbrenner, ſeines Zeichens Tierarzt in
Falkenberg, ehemaliger Stabsveterinär der „königlich“ bayriſchen
Armee, macht des öfteren von ſich reden. Jn der letzten Zeit
ſieht man hier Geldſcheine, die mit dem Hakenkreuz verſehen
ſind. Auch ſind uns Scheine zu Geſicht gekommen, in der d
Staatsbürger in der gemeinſten Weiſe beſchimpft werden. ie
Aufdrücke geſchehen mittels Gummiſtempels. Wir empfehlen
allen Volksgenoſſen, derart gekennzeichnetes Geld zurückzuweiſen.
Die Hakenkreuzler haben dieſes von den geiſteskranken Kom-
muniſten gelernt, und ſie werden es ebenſo ſchnell verlernen, wenn
dieſes Geld nicht in Zahlung genommen wird.

Für Oppau. Die Sammlung für Oppau, die beim
hieſigen Amtsvorſteher eingerichtet iſt, macht Fortſchritte. Jn der
letzten Woche hat ſich der Turnverein in den Dienſt von Oppau
geſtellt. Jn der kommenden W wird der Muſikverein für
Oppau wirken. Es iſt nur zu wünſchen, daß ſich alle Volksgenoſſen
in der Zeichnung für Oppau beteiligen.

Vockwitz. Kartoffelwucher. Das Vorwerk Schra-
denau, in der Nähe Mückenbergs, fordert für Herbſtkartof
feln 80, (ach t z i g) Mark für den Zentner. Abfahren darf
man ſie ſich ſelber und dazu noch den Fuhrlohn bezahlen.
Einem Bockwitzer Einwohner, welcher ſich über dieſen un-
verſchämten Preis wundetze, antwortete man: Kommen
Sie nächſte Woche wieder, da koſten die Kar-
toffeln 150 Mark.“ Beſitzer dieſes Vorwerks iſt
Herr Höche. Bekannt iſt dieſer Herr dadurch, daß er in
den Märztagen es fertig brachte, ſeinen eigenen Jnſpektor
verhaften zu laſſen. Leider mißlang dieſes edle Menſchen
werk, die Staatsanwaltſchaft mußte den Jnſpektor freiſprechen.
Bei der Verhandlung mußte der Herr Gutsbeſitzer zugeben,
daß von ſeinem Hofe krankes Vieh zum Schlachten verkauft
worden iſt. Auch tarifmäßige Löhne zahlt dieſer Herr ſehr
ungern. Die Zuſtände auf ſeinen Gütern ſind überhaupt ſo
mittelalterlich, daß einmal in dieſe, jeder Sauberkeit in
geradezu klaſſiſcher Weiſe hohnſprechenden Muſterbetriebe tüch-
tig hineingeleuchtet werden müßte.

Löhſten. Wir können es uns nicht leiſren: Auch
unſer Ort ſollte nun endlich mit elektriſchem Licht und Kraft
verſorgt werden. Da im Kreiſe aber noch 33 Ortſchaften
für die Verſorgung in Frage kommen, wollte ſich die Provinz
und auch der Kreis mit mehreren Millionen Mark an dem
Koſtenaufwand beteiligen. Jedoch eröffnete uns der Vertreter
der Geſellſchaft Lauchhammer, ein Oberingenieur aus Falken-
berg, daß die Ortſchaft Löhſten trotzdem noch 252 000 Mark
für den Ausbau des Ortsnetzes zu zahlen hätte. Auch in
einer zweiten Verſammlung, wo der ſattſam bekannte Land-
rat Dr. Gerecke- Torgau verſuchte, uns die Sache ſchmackhaft
zu machen, kam es infolge dieſer für unſere Gemeinde enor-
men Koſten zu keinem Reſultat. Er machte den Vorſchlag,
daß, wenn die Gemeindevertretung in der Mehrheit die
Koſten bewilligen würde, alle Ackerbeſitzer und Pächter pro
Morgen 10 bis 20 Mark für das Ortsnetz bezahlen müßten.
Es wurde eine Gemeindevertreterſitzung anberaumt. Unſer
Gen. Hennig wehrte ſich energiſch gegen eine derartige Aus-
legung. Wenn die kapitalkräftigen Großbauern den An-
ſchluß haben wollen, ſo mögen ſie auch dafür aufkommen
und alles bezahlen. Es wurde dann der Plan erwogen, die
Jagdpacht auf 6 Jahre vorauszahlen zu laſſen. Dies fand
aber auch wenig Beifall. Es wollten ſich nun ſo gegen 15
Beſitzer beteiligen. Unter dieſen Umſtänden wurde von der
ganzen Sache Ahſtand genommen. Der Vertreter aus
Falkenberg entpuppte ſich übrigens als eine Stütze für den
Landrat Dr. Gerecke.

Langennaundorf. Unglücksfall. Ein bedauerlicher
Unglücksfall ereignete ſich am Sonnabend dadurch, daß die
Pferde eines aus Bukowien kommenden Fuhrwerkes vor einem
aus entgegengeſetzer Richtung kommenden Laſtautomobil ſcheu-
ten. Der Geſchirrführer, ein alter Mann von 63 Jahren,
fiel ſo unglücklich vom Wagen, daß ihm das hoch mit Kiſten
beladene Gefährt der Länge nach über den Körper fuhr.
Das Automobil fuhr weiter und iſt in Herzberg angehalten
worden, wo die Perſonalien des Führers feſtgeſtellt wurden.
Der bedauernswerte Geſchirrführer wurde vom Tiſchler Br.
in deſſen Wohnung aufgenommen, wo er nach Anlegung von
Verbänden, von den Angehörigen abgeholt worden iſt. Er
iſt inzwiſchen ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.

Selbſt geſtellt. Als Brandſtifter an der vor einiger
Zeit niedergebrannten Scheune des Pferdehändlers O. hat
ſich inzwiſchen ein Landſtreicher dem Gericht in Jüterbog ge-
ſtellt. Er hat am fraglichen Tage dort gebettelt, iſt abge-
wieſen worden und hat aus Rache darüber die verwerflich:

Liebenwerva. Mitgliederverſammlung der S.
P. D. Die letzte Monatsverſammlung war ſtark beſucht
und gab mehreren, neu zur Partei geſtoßenen Genoſſen
Gelegenheit, ſich von der intenſiven Tätigkeit unſerer Orts
gruppe zu überzeugen, welche den glänzenden Aufſtieg zur
mächtigſten Partei am Orte und das ſpurloſe Verſchwinden
der U.S. P. und V. K. P. D. im Laufe des letzten Jahres
herbeigeführt hatte. Gen. Falkmaier gab einen kurzen
Ueberblick über die politiſchen Vorgänge des letzten Monats
und erſtattete Bericht vom Bezirksparteitag. Gen. Dietrich-
Falkenberg referierte dann in 11ſtündiger Ausführung über
den Görlitzer Parteitag. Er wies auf die dort gefaßten,
überaus bedeutungsvollen Beſchlüſſe hin und forderte unab-
läſſige Aufmerkſamkeit und Arbeit der Genoſſen, welche die
Beſchlüſſe von allen gebieteriſch verlangen. Als größte Tat
des Parteitages bezeichnete er die Verabſchiedung des neuen
Programmes und erhofft von ihm eine neue Etappe des
Aufſtieges der Partei zur weiteren Feſtigung und Ausgeſtal-
tung unſerer jungen Republik. Er ſchloß ſeine mit ſtür-
miſchen Beifall aufgenommenen Ausführungen, daß, wenn
unſere Partei voll und ganz das geworden ſei, was ſie ſein
will, die Partei des geſamten arbeitenden Volkes, die Mög-
lichkeit gegeben ſei, aus der Nacht der Gegenwart heraufzu
ſteigen zum Licht. Jn der Diskuſſion wies Gen. Landrat
Vogel kurz auf die in Bälde zu erwartenden neuen Kom
munalordnungen hin und befürwortete die in Ausſicht ge-
nommenen Beitragserhöhungen. Alle Diskuſſionsredner gaben
ihrer Genugtuung Ausdruck über die endgültige Jnkraftſetzung
des neuen Programms. Jn der Koalitionsfrage forderten
die Genoſſen die ſtrikte Einhaltung des beſchloſſenen Min
deſtprogramms. Einer 50prozentigen Beitragserhöhung wurde
gegen 2 Stimmen zugeſtimmt. Der Gründung einer Arbeiter
jugend ſoll in allernächſter Zeit näher getreten werden.
Nach einem anfeuerndem Schlußwort zur Fortſetzung unſrer
rührigen Arbeit durch Gen. Dietrich-Falkenberg wurde die
Verſammlung 12 Uhr geſchloſſen. Jeden dritten Frei-
tag im Monat, erſtmalig beginnend am 21. Oktober, findet
jetzt ein Bildungsabend ſtatt, an dem zunächſt Gen. Dreſcher
Halle in einem Vortragszyklus über Sozialismus ſprechen
wird. Die Genoſſen werden ſchon jetzt zu zahlreichem Beſuch

eingeladen. w.
Verantwortlich füu den redaktionellen Teil Karl Garbe, für
den Anzeigenteil Wilhelm Sersis, beide in Halle

Wal halte
Lichtspiel Theater

Täglich:

Der grosse Erfolg

Miss Venus
Grosse Ausstattungsfiim- v t

Operette
in 6 Akten.

Stürmische Heiterkeit!
Unbeschreiblicher Applaus!

Debertriftt ganz bedeutend Das Kussverbot“

Persönliche Mitwirkung von
5 erstklassigen Rünstlern.

Atebromenade

r. Na

Vorführung wochentags 4.50, 8.15 Uhr.

Des allabendlich grossen Andranges
wegen sichere man sich Plätze zur

Nachmittags vorstellung.
Einlass nur in den Aktpausen,

m
leipügertrabe Auslandisgher In enteurerfim

Tat verübt.

Schlaf-
Zimmer,

Küchen
und einzelne

Möbel
in allen Preislagen

Justitia,
die stärkste Frau der Welt

Dienstag, den 11. Okt
Ank. 7 Ed geg. 10 Uhr

Erstaufführung
Das Postamt

Bühnenspiel von
Rabindranath Tagore

Die ztumme Schönheit

Lustpiel von
Johann Elias Schlegel.

Mittwoch:
Siegfried.

Nur noch bis Donnerstag
Das glänzende

Doppel Programm:
vorher:

liefert

G. Schaible,
Gr. Märkerstr. 26.

Neben Ratskeller.

Die grossen Berliner
Automobil-Rennven.,

Schülermützen

von 24 Mk. an. empfiehlt
J. Kaliga. Mützenfabrik,

Gr. Klausſtr. 35.

Der Mann der Tat
mit Bruno Rastner und Fritz Schulz.

Ferner Das imposante Filmschauspiel:
Das Glück der Irren oder

re

Ges
Beginn 4 Uhr.

Die Schrecken
der weissen Hölle

Drama in 5 Akten.
Derkanpfumcieteimat

Ein erschütterndes Dokument
deut scher Not in Oberschlesien,

Beginn 4 Uhr.

Gr. Steinstr. 34 nach

am Hallmarkct, verlegt.

lung

Teleph. 2745.

Ernst Heilmann:

ohäftsverlegung,
Ich habe meine Geschäftsräume von

Talamitstraße 6,

Josef Bohatsch,
Schokoladen- und Zuckerwarengroßhand-

Fabrikniederlage des Kindernähr-
zwiebacks „Emmerlinge“.

Die Tochter der Dirne.
Zusammen 10 gew. Akte.

fer sprechen Beginn täglich 4.00

681.

h Der Siſherkönig II. Teil

Vereins Anzeiger

zur
Bekanntgabe ſämtlicher Veranſtaltungen

Am Dienstag, den 11. Oktober
von 4 Uhr ab und Mittwoch, den
12. Oktober, bleibt mein Geschöft
den ganzen Tag über

100 Milliarden neue Steuern,

Wer soll zahlenArbeitende s Volk oder Besitzer von Goldwerten?
Preis M. 2.50 und 15 Pf. Porto.

Buchhandlung Volksstimme,
Gr. Ulrichstr. 27.

geschlossen. Dienstag
lly Biletzki, Hall Trotz bedeutenderSa y et Z a e, Preissteigerung

Leipzigerstr. 103, l. veranstalte ich
en gros 12 noch einenLoinen- und Baumwollwaren a dein T Sonter-

l

ſehen i S 7,2.273:38.c Oh Hatule's Tubal 3
l ergen unreine Haut. Krumpa bei Mücheln. 5 2

ferti i sr Proisen.Mod. Formen, gute Arbeit Ich hitte nenW Garantiert guter Sitz. lege Gelegenheit
l m eA. Bei EinkäufenZuekooh-Cromo(nicht fettend pitten wir unsere Partei-

S. gen un erer sich v mFriſeurgeſchäften erhältlich. e e derte Mittw e

Arbeitsamt Eisleben
Herreuſtr. 10, Zimmer 12. Fernſpr. 131 132.

Abt. Landwirtſchaft: Herrenſtraße 10, Zimmer 12.
a) Arbeitſuchende: Aufſeher, verh.; Gärtner, verh.

Gartenarbeiter. verh.; Gutsſtellmacher. verh.; Gutsmaurer,
verh. Gutsſchmied, verh.; Hofmeiſter, verh. Jnvaliden,
verh.; Knechte. verh.; Kutſcher, verh.; Kuhfütterer, verh
Oberſchweizer verh. Schweizer verh.; Schäter, verh. Tage
löhner. verh. Verwalter. led. Offene Stellen Knechte,
ledig; Männer, Frauen und Kinder zur Karloffel- und
Rübenernte. Männliche Abteilung: a) Arbeit
ſuchende: Arbeiter; Analmiker Chauffeure Buchbinder,
Elektriker; Jnvaliden als Wächter; Kellner; Koch; Kauf
leute u. Kontoriſten Lehrer. jg. Schmied, verh. Offene
Stellen Dachdecker; Förderleute für Kali; Geſchirrführer
Friſeure; Maurer Maſchinenſchloſſer; Maſtenanſtreicher;
Rohrleger oder Schloſſer Schmiede; Schneider Stellmacher;
Tiſchler. Abt. Lehrlinge: Kreisgebäude (Landratsamt,
Zimmer 4) a) Stellenſuchende Maurer, Schreiber, Schuh
macher (Vollwaiſe) D) Offene Stellen: Bäcker; Buch
händler Fri eure Holzbildhauer kaufm. Lehrlinge, Kellner
Klempner Waler; Optiker Polſterer Schornſteinfeger;
Schmied Stellmacher. Weibliche Abt. (Wirtſchaſtsamt
des Mansf. Seekreiſes, Zimmer 4). a) Arbeitſuchende:
Gehilfin für NRähſtube; Plätterin außer dem Hauſe; Putz
arbeiterin; Verkäuferinnen Wirtſchafterinnen, gebildete und
einfache Wochenpflegerin.
wartungen; Bürogehilfin, perfekt in Schreibm. u. Stenogr.
Dienſtmädchen für alle Berufsarten; Hausmädchen f. Gut;
Kinderfräulein, tagsüber; Mamſellen für Güter Plätterin
Z. Wäſcherei; Stütze, ältere für Gut; Stubenmädchen für

ter.

b) Offene Stellen Auf P

er Sozialdem. Partei,
Bezirksverband Halle. Harz 42/44. Fernruf 6900.

Ferner für die dem Allgem. deutſch. Gewerkſchafts
j bunde angeſchioſſenen Gewerkſchaften ſowie der

auf dem Boden der Abeiterbewegung ſtehenden
geſelligen Vereine.

Montag, den 10. Oktober, abends
72 Uhr im Gaſthof „GoldenenAmmendorf.

Adler Mitgliederverſammlung. Bericht von
dem Parteitag in Görlitz, Referent Reichstags
abgeordneter Gen. Richard Krü ger Merſeburg.
Volksſtimmeleſer und Gäſte ſind herzlich will-
kommen. Zahleiches und allſeitiges Erſcheinen
der Mitglieder iſt Pflicht. Der Vorſtand.

R b Dienstag, den 11. Oktober, abendsdum urg. 8 Uhr im „Schützenhaus“ öffent
liche Verſammlung Reichstagsabgeordnete
Genoſſin Pfülff München ſpricht über Frauen
fragen“. Zahlreiches Erſcheinen, namentltch der
Frauen. erwünſcht Der Vorſtand.

Merſeburg. Ortsverein (SPD.). Donnerstag,
den 13. Oktober, abends 8 Uhr

im „Tivoli“, Bahnhofſtr., Zimmer 1 Mitglieder
verſammlung. Tagesordnung: 1. Bericht vom
Parteitag in Görlitz. Berichterſtatter Reichstags
abgeordneter Gen. Krüger. 2. Parteiangelegen
heiten. Die Wichtigkeit der Tagesordnung erfordert vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſnven

und Genoſſen. Der Vorſtand.
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Halle, Montag, 10. Oktober 1921.

Portel Angelegenheiten

Arbeiter-Jugend. Mor i 7 iend. gen, Dh e trag ü n Leſeabenr t ir Derden ver a
A. Müller behandeln. Die Heftchen ſind mit-aubringen. Der Vorſtand.

Halliſcher Gewerkſchafts- und Vereinskalender.
Die Betriebsräte und VBetriebsobleute ſowie di

etrie e Gewerkwerden nochmals auf den morgen, Dienstag
e nb in der Aula der Martinſchule (Charlottenſtr. 25)
e en Vortrag hingewieſen und um zahlreiches Erſcheinen

a 77 eferent: Gen. Kleeis (Aſchersleben), der über die
ſsaben der Gewerkſchaften“ ſprechen wird.

Hulle und öcallreisorte.

Halle, 10. Oktober 1921.

rI25 000 Mark Vankoſtenzuſchuß.

Der Magiſtrat hat in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen, obe
t obengenannte Summe der Mitteldeutſchen Vangennale 3 Valitoſten;

u zum Umbau der Gebäude auf dem Flugplatz zu Wohn-zwecken zu gewähren. Die Mitteldeutſche Bauzentrale gehört zu

den ſogenannten Sozialen Baubetrieben. Sie ver-
ſich bei Bewilligung dieſer Summe bis 1. November 73

e ä ngen zu ſchaffen, für die dann in der Stadt ebenſoriele Wohnungen gleicher Güte freigemacht werden ſollen.
So weit wir unterrichtet ſind, beabſichtigt die Mitteldeutſche

trale ihr Siedlungswerk, das ſie mit dem Flugplatz be
gonnen hat, in der form weiterzuführen, daß die draußen
wohnenden Bauarbeiter ſich ſelbſt, mit re Hände Arbeit, dann
neue Häuſer bauen werden. Sowie dieſe wohnferti ſind, ſollenT wieder r x h anderen Saugrhellere,

werden, die i iſten ne r ch dann in gleicher Weiſe an
r die Bewilligung der 1125 000 Mark hat heute dieStadtverordnetenverſammlung Miftgeieen. Die Piittedeunge

Bauzentrale legt ihnen eine ſchriftliche Begründung ihrer Pläne
vor. 7 gßt es u a.

„Der Siedler muß ſeine Arbeitsſtelle, Wohnung und Siedler-
ſtelle vereinigt haben, ſo daß ihm jeder zeitraubende Weg erſpart
bleibt. Auch dieſen Vorteil haben wir uns bei der Flugplatz-anlcge vorzüglich e und zwar durch den Ausbau des Hier
kunftslagers als Ausgleichswohnungen für die Siedlerwohnungen.
Der Magiſtrat und die Stadtverordneten werden überzeugt ſein,
daß wir auf dieſem Wege in der Lage ſind, wirklich a Ar
beit auf dem Gebiete der Wohnungsnot zu leiſten. Vorausſetzunzu W Vorhaben iſt jedoch die, daß dem Bauhandwer ge:
nü Arbeit innerhalb ſeines Handwerkes geſichert wird. Jedem
Volkswirtſchaftler wird auch klar ſein, daß ein Ausgleich zwiſchen
alten und neuen Wohnungen volkswirtſchaftlich geſchaffen werden
W Die alten Wohungen müſſen die Ueberteuerung der neuen
Wohnungen tragen. Um nun großzügiger bauen zu können und
um vor allen Dingen die Flut der Papiermark zu verringern,
ſollen Bauhandwerker durch ihre Händemehrarbeit den Behörden
eine gemein wirtſchaftliche formelle Anleihe geben. Die Verzinſung
geſchieht, wie ſchon vorher geſagt, indem dem Siedler eine Redu-
zierung des etpreiſes vertraglich e wird. Jm Grunde
genommen ein Erbpachtvertrag, welcher jede Privalſpekulationdes Siedlers ausſchließt. Wie ſchon geſagt, iſt unſere Arbeit ge
meinwirtſchaftlich und iſt es unſere Abſicht in nächſter Zeit, mit
den Vertretern der in Frage kommenden Behörden in Verhand
lungen zu treten. Die Behörden liefern die Materialien und
wir führen die Arbeiten aus. Die Verhandlungen ſollen ſo von
ſtatten gehen, damit im zeitigen Frühjahr bei der herrſchenden
Wo tatkräftig mit der Arbeit begonnen werden kann.“

ie Retabilitätsberechnung, die von der Mitteldeutſchen Bau
zentrale den Stadtverordneten vorgelegt wird, ſieht aus wie folgt:

„Wie nun heute jedem Baufachmann bekannt, ſtellt ſich einEirfamilienhaus freiſtehend, als Doppelhaus oder Gruppenreihen-

haus auf durchſchnittlich 80 000 Mark Baukoſten, dazu käme noch
der Grund und Boden, ſowie die anteiligen Koſten für die vor
handenen ausgebauten Straßen zuſammen zirka 5000 Mark ins-
geſamt 85 000 Mark. Die Bauſunime des Hauſes von 80 000 Mark
zerlegt in Arbeitslohn und Material bei einem Verhältnis von
390:50 würden von dem Siedler rund 40 000 Mark durch ſeine
Arbeitskraft aufgebracht werden müſſen. Von dieſer Summe
würden 20 Prozent für Verleihen von Gerüſten
und Geräten, für ſoziale Verſi re uſw. in r zu bringen,
das ſind rund 8000 Mark. 32 000 Mark würden auf die Stunden-
löhne zu verrechnen ſein, ſo daß der Siedler bei einem Stunden-

n von 8 Mark zirka 4000 Stunden zu arbeiten hätte. Bei dieſen
Stunden würde ſich der Bau auf zirka 135 Wochen hinziehen, was
jedoch unbedingt zu lange dauern würde, ſo da der Siedler ge-
zwungen wäre, durch zu entlohnende Hilfe ein Teil der Arbeiten
ausführen zu laſſen, ſoweit ihm keine Hilfe innerhalb der r

r Verfügung ſteht. Je nach 977 der Verhältniſſe könnte da eine
usgleichshypothek bis zu 10 000 Mark mit Verzinſung eingelegt

werden, ſo daß eine durchſchnittliche Miete von 750 Mark pro Jahr
als Verzinſung zu 5 Prozent der 10 000 Mark Hypvothek und der
5000 Mark für Grund und Boden zu leiſten ſei. Als Zuſchüſſe
wären ſomit erforderlich: 40 000 Mark als unverzinsliches Kapital
und 10 000 Mark als Hypothek.“

ötrafkammer.

Oberſt von Hartwig kontra Lanzke.
Unſer Genoſſe Lanzke hatte im Frühjahr dieſes es in

inſerer Zeitung die Meldung veröffentlicht, der ſchon wegen
einer Zeitfreiwilligeneinſtellung von uns angegriffene Oberſt
von Hartwig habe verſchiedentlich Gelage großen Gepräges ab-
zehalten, wofür uns Zeugen namhaft gemacht wurden, die nun
ruch vor Gericht geladen wurden. Jene Notiz unſerer Zeitung
srachte anſchließend die Frage, woher Oberſt von Hartwig das
BSeld zu ſolchen Veranſtaltungen nehme. Es ſei nicht glaub-
r daß er Derartiges aus ſeiner eigenen Taſche beſtreiten

nne.
Die „vergnügten Stunden“ bei Herrn Oberſt von Hartwig

wurden auch vor Gericht beſtätigt. Jedoch hielt die Strafkammer
die Ausführungen des Gen. Lanzke und die rechtlich vorzüglichen
Darlegungen ſeines Verteidigers, die darauf ausgingen, den
Wahrheitsbeweis für die beleidigende Vemerkung zu erbringen,
nicht für ausreichend. Es nahm ſchwere Beleidigung als vor-
liegend an und verurteilte den Gen. Lanzke zu 500 Mark Geld-
retg e r Staatsanwalt hatte 800 Mark Geldſtrafe be-
antragt.

Die Schmähſucht der „Volkszeitung“.

Der Gen. Thiele läßt uns folgenden Brief zugehen:
Werte Redaktion!

Wenn ich nachträglich zurückkomme auf die letzten perſön-
ichen Angriffe im hieſigen unabhängigen Blatte, ſo geſchieht
das nicht in der Erwartung, Herrn Kaſparek könnten noch
genießbare journaliſtiſche Manieren beigebracht werden. Die fer
bedauernswerte Tropf kennt eben keine audere Kampf
methode als ſchmähen und verleumden. Darin erſchöpft ſich
ſein Prinzip als Journaliſt wie auch als Politiker. Er
ſchreibt, nicht mit Unrecht habe ſeinerzeit die bürgerlich
Preſſe meine Berufung zum Landrate einen „Futterkrippen
ſkandal übeler Sorte“ genannt. So war's nicht, ſondern er

1. Beilage zur Volksſtimme.
ſelbſt hat dieſe Redewendung zuerſt gebraucht, und nicht die
bürgerliche Preſſe im allgemeinen, ſondern nur die deutſch
nationale Hall. Ztg. hat ſie aufgegriffen. Dabei weiß Herr
K., daß ich alles in allem im Herbſte 1919 täglich 20 Mk.
bezogen habe. Als K. im Sommer 1920 ſich ſelbſt an die
Futterkrippe „drängte“, war dieſelbe erheblich beſſer mit Hafer
und Heu ausgeſtattet, und trotzdem hat K. über die erbärmliche
Bezahlung als Landrat beweglich geklagt. Weiter ſoll ich
ſo „gründlich abgewirtſchaftet“ haben, daß ich bei der letzten
Reichstagswahl nicht wieder aufgeſtellt werden durfte. Dabei
weiß Herr K., daß bei Aufſtellung der Kandidaten trotz meiner
wiederholten Erklärung, mein Amt geſtatte mir nicht die
Wiederannahme der Kandidatur, in geheimer Wahl 37: 47
Stimmen auf mich gefallen ſind. Das alles iſt, wie geſagt,
Herrn K. bekannt, aber gleichwohl fließen ihm die Schmähun-
gen hurtig aus der Feder. Die krankhafte Schmähſucht des
Herrn K. hat es mit ſich gebracht, daß ich von ihm im Laufe
der Zeit bezeichnet worden bin als kraftloſer Mummelgreis,
aber auch als gefährlicher Jntrigant, als einflußloſe Null,
aber auch als ſpiritus rector, als Mann ohne Feſtigkeit,
aber auch als finſterer Zelot. Alles zuſammen kann wirk-
lich nicht ſtimmen. Jch überlaſſe es Herrn Kaſparek noch
weitere epitheta ornantes zu erſinnen. Vielleicht findet er
auch einen paſſenden Ausdruck für einen Mann, der bis zum
Frühjahr 1918 ſich unſerer Partei zuzählte, bei ſeinen Urlaubs-
aufenthalten in Halle nicht arg genug über ſeine unabhängi-
gen Redaktionskollegen im Volksblatt höhnen konnte, dann
aber urplötzlich Unabhängiger wurde, als ſich Gelegenheit
fand, wieder in die Redaktion des Volksblattes einzutreten.
Herr Kaſparek kennt dieſen Mann ſehr gut und ſieht ihn,
wenn er in den Spiegel blickt. Es war wohl eine Ver-
wechſlung, als er mich „einen der ſchlimmſten ſozialverräte-
riſchen Renezaten“ nannte.

A. Thiele.
Herbſtſtimmung im Zoo.

Raſchelnde Blätter auf allen Wegen, hellleuchtendes Laub
in bunter Fülle, jeder einzelne Baum in Farbe getaucht. Klare
Sonne mit warmen, wohltuenden Strahlen lockt aus Häuſern und
Straßen der Stadt viele Spaziergänger ins Freie auf den Reils-
berg zum Genießen des ſeltenſchönen Herbſtes. Geht hinauf zu
den Hirſchgehegen. Wie ſchön war im Sommer der deutſche Roth
hirſch, als er ſein Geweih weich und empfindlich allmählich
e d. h. wachſen ließ. Jetzt, nachdem der Baſt, die weiche zur

rnährung des ſich entwickelnden Geweihes blutgefäßreiche Haut,
eingetrocknet und an einem jungen, dazu aufgeſtellten Bäumchen
abgerieben „gefegt“ war, hat fich urplötzlich über Nacht das
ganze Weſen unſeres mit fertiger Ausbildung des zehnendigen
Geweihes wehrhaft gewordenen Hirſches geändert: Ein gefähr
licher Angreifer iſt er geworden. Nähert ſich jemand dem Gehege-
gitter, rennt er böſe dagegen an, kraftvoll mit Wucht. So ver
teidigt jetzt in Freiheit der Brunſthirſch ſein Rudel gegen Neben-
buhler und gibt manchmal dem Gegner die Todeswunde. Jn höch
ſter Erregung, ruhelos und dadurch ſpäterhin abgezehrt, treibt der
Hirſch mit Gewalt möglichſt viel weibliches Rotwild. Tiere“
nennt es der Waidmann, zuſammen. Ohne Gebrauch des Ge-
weihes geht es nicht ab. Deswegen heißt es aufpaſſen für den
Pfleger der Hirſche in Gefangenſchaft. Das weibliche Tier muß
durch irgendeinen Gung des Geheges, den zu vetreten der Hirſch
durch ſein Geweih gehindert wird, entſchlüpfen können. denn oft
kommt es in den Tierparks vor, daß ein zugelaſſenes Tier vom
Hirſch mit dem Geweih durchbohrt, zu Tode geforkelt wurde. Jn
der Brunſtzeit iſt der Hirſch raſend, aber dabei ſein ganzes Ge
bahren edel, urwüchſig,kraftvoll. Edelhirſch neint ihn darum
Heger und Jäger zum Unterſchied vom einheimiſch gewordenen,
aus dem Mittelmeergebiet ſtammenden Damhirſch, von dem ein
ſtarkes Rudel, auch einzelner weißer Hirſche und diesjähriger
Kälber, oben in unſerem Zoologiſchen Garten zu ſehen iſt. Aber
längſt nicht ſo harmoniſch fein wirken ſeine Formen wie die des
Rothirſches. Auch der nahverwandte, viel größere Wapiti erreicht
deſſen Schönheit nicht. Zwei Jahre und wenige Monate alt iſt
unſer junger Hirſch dieſer Art, ein Achtender, doch ſchon jetzt an
Gewicht ſchwerer wie ein ſtarker deutſche Kapitalhirſch. Vor weni-
gen Wochen iſt er erſt zu den drei Wapititieren hinzugekommen
durch Tauſch, aus dem Berliner Garten. darum ſetzte ſeine Brunft
noch ſchwach ein. Erſt die nächſten kalten Nächte und Tage wer-
den die Hirſchbrunft bei ihm und beim Rothirſch auf den Höhe-
punkt ſteigern, wie dann auch das bisher ſelten zu hörende Schreien
der Hirſche in ſeiner Merkwürdigkeit und Urwüchſigkeit ertönt.

Ein gefaßter Schwindler.
Durch Jnſerat in einer hieſigen Zeitung ſuchte ein

Schwindler eine Privatſekretärin, der Gelegenheit geboten
ſein ſollte, in der eigenen Wohnung zu arbeiten. Darauf
meldete ſich eine hieſige Dame, die der ſicher auftretende Be
trüger zu überreden wußte, ihren Namen für ein zu gründen-
des Verſandgeſchäft herzugeben. Er gab nun umfangreiche
Jnferate in den verſchiedenſten Zeitungen auf und bot darin
gegen bequeme Teilzahlung „Wäſcheausſteuern“ zum Kauf an,
die direkt ab Lager an Privatleute abgeſetzt werden ſollten.
Auf dieſe Annoncen haben ſich weit über 2000 Perſonen aller
Stände und aus allen Teilen des Reiches gemeldet. Den An-
fragenden wurde daraufhin eine Preisliſte über Wäſche jeder
Art mit ſehr günſtigen Preiſen und Bedingungen überſandt.
Bei Beſtellungen mußte als Anzahlung 1 des Kaufpreiſes
auf das Poſtſcheckkonto der Firma geleiſtet, der Reſtbetrag
ſollte in 12-15 Monaten beglichen werden. Auf das ver
lockende Angebot ſind zahlreiche Beſtellungen erfolgt und die
geforderten Anzahlungen um welche es dem Schwindler
allein zu tun war auf das Poſtſcheckkonto überwieſen
worden. Ein Lager iſt überhaupt nicht vorhanden, an die
Einrichtung eines ſolchen auch gar nicht gedacht.

Durch eifrige Nachforſchungen iſt es der Kriminalpolizei
gelungen, den Betrüger, der unter falſchem Namen auftrat
und bereits wegen Rückfallbetruges ſteckbrieflich geſucht wurde,
zu ermitteln und feſtzunehmen.

Er iſt inzwiſchen der Staatsanwaltſchaft zugeführt.
Der Betrüger hat noch ein größeres Konto, das beſchlag-

nahmt wurde, ſodaß Betrogene vorausſichtlich zu einem kleinen
Teil entſchädigt werden können. Geſchädigte können ſich an
die Kriminalpolizei, 5. Kriminalbezirk, wenden. Rückporto
iſt beizufügen.

Möglichſt weite Verbreitung dieſer Bekanntmachung in
der auswärtigen Preſſe iſt erwünſcht.

Technik im Film. Ueberaus intereſſant war die geſtrige
Filmvorſtellung im Walhalla- Theater. Der Reichsbund
Deutſcher Technik hatte ſie veranſtaltet und zeigte darin
den Werdegang der Stahlwaren, ſpeziell von Stahlkugeln
und Kugellagern, wie ſie neuerdings bei Wagen aller Art
lohnende Verwendung finden, da ſie einen verſchwindend
geringen Reibungskoeffizienten aufweiſen, nur ganz mini-
maler Oelung bedürfen und rieſige Umdrehungsziffern er-
möglichen. Vom Holzkohlenmeiler im waldreichen Schweden,
rom nordiſchen Eiſenerzſchacht wurden über das Hütten- und
Walzwerk alle Stufen in anziehenden Bildern vorgeführt
bis zur letzten Tätigkeit der feinſten Präziſionsmaſchinen
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und bis zur gebrauchsfertigen Zuſammenſtellung der Stahl-
kränze und Stahlkugeln zum Wälzlager. Die Erläuterun
gen wurden verſtändlich vorgetragen: eingeſtreute Scherze hiel-
ten die Ermüdung fern. Der Vorſitzende der hieſigen Orts
gruppe des Reichsbundes Deutſcher Technik, Herr Eiſenbahn
ingenieur Rich. Spiegelberg, hob hervor, daß Deutſch
land in der Jnduſtrie hervorragende Qualitätsarbeit liefern
müſſe, wenn es ſeiner ſchwierigen Lage Herr werden oll.
Die ganze Veranſtaltung war eine ebenſo wirkſame wie gern
hingenommene Geſchäftsreklame für die S. K. F.Norma-Ge-
ſellſchaft, die die Stahlkugellager fabriziert. Trotzdem wird
niemand das ſtark gefüllte Haus unbefriedigt verlaſſen haben.

Unterſtützungen an ehemalige Heeresangehörige aus der Zeit
vor dem 1. 8. 1914. Durch Erlaß des Reichsarbeitsminiſteriums
vom 22. 9. 20 können ehemalige Militärperſonen, die vor dem
J. 8. 1914 eine Dienſtbeſchädigung aus Anlaß eines Feldzuges
oder ihrer Militärdienſtzeit erlitten haben. ſowie den Hinterblie-
benen dieſer Perſonen beſondere Unterſtützungen bewilligt werden,
auch wenn ſie ſolche aus Mitteln der ſozialen Fürſorge erhalten
können, ſich alſo in einer Notlage befinden. Sie können dies-
bezügliche Anträge bei der für ihren Wohnort zuſtändigen Für-
ſorgeſtelle ſtellen, damit dieſe die Anträge zum Zwecke der Be
willigung, unter Umſtänden über die zuſtändige Hauptprüfungs
ſtelle, an. das Hauptverſorgungsamt weiterleitet. Nur in ganz
beſonderen Ausnahmefällen iſt es auch zuläſſig,
Nichtverſorgungsberechtigte, ſonſtige ehemalige Angehörige der
deutſchen Wehrmacht und deren Hinterbliebene zu unterſtützen,
wenn ſie einer außergewöhnlichen Rotlage ausgeſetzt wor-
den ſind. Jm allgemeinen iſt bei dieſen Perſonen ihre Notlage
nicht als eine außergewöhnliche anzuſprechen, wenn ſie durch die
zurzeit herrſchenden Teuerungsverhältniſſe bewirkt iſt, von der
eben alle Volksgenoſſen gleichmäßig betroffen werden. Sie liegt
aber vor, wenn außergewöhnliche Umſtände (Tod, plötzlicher ſchwe
rer e n Unglücksfälle uſw.) die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe der Betreffenden ſtark in Mitleidenſchaft ziehen.
Auch die nichtverſorgungsberechtigten Perſonen ſtellen diesbezüg-
liche Anträge am zweckmäßigſten bei der örtlich zuſtändigen Für
ſorgeſtelle.

Verlegung von ſtädtiſchen Dienſtſtellen. Nachbenannte ſtäd-
tiſche Dienſtſtellen ſind vom Montag, den 10. Oktober 1921 ab wie
folgt untergebracht: Stadternährungsamt und Kriegs-
brotausſchußbureagau im Stadthauſe, Eingang Gr. Märker-
ſtraße, 2 Treppen; Zentralmeldeſtelle des Stadt-
ernährungsamtes im Leihamt, An der Marienkirche 4,
Eingang am Hallmarkt; Ortskohlenſtelle im neuen Spar-
kaſſengebäude, Kl. Steinſtraße 8, Eingang Torweg; Preis-
prüfungsſtelle Kl. Steinſtraße 1.

Tödlicher Unfall. Am Sonnabend nachmittag iſt auf der
Fernbahn Halle Merſeburg der 42 jährige Arbeiter Otto
Müller, Martinſtraße 16 wohnhaft, dadurch tödlich verunglückt,daß er trotz wiederholter Warnung und Zurückhaltens n den

Schaffner wie auch dringenden Abratens ſeitens anderer Fahr-
gäſte auf der Elſterbrücke ſüdlich Ammendorf vom Hinterperron
des Motorwagens in voller Fahrt abſprang. Er iſt hierbei zu
gar gekommen und von dem nachfolgenden Anhängerwagen er-
aßt und dadurch ſchwer verletzt worden. Jm Krankenhaus Berg-
mannstroſt, wohin der Verunglückte ſofort durch Automobil ge-
bracht wurde, iſt er noch am Unfalltage geſtorben. Hier liegt
wieder einmal der traurige Fall vor, daß durch das verbotene und
von uns ſo oft gerügte Abſpringen von in voller Fahrt befind
lichen Straßenbahnwagen in leichtſinnigem Selbſtverſchulden ein
Menſchenleben vernichtet und eine ganze Familie (Müller iſt ver
heiratet und hat 2 Kinder) ins Unglück geſtürzt wird.

Stadttheater. Für die heute, Montag, und Sonnabend ſtatt
findenden Vorſtellungen werden Karten nur an die Mitglieder
der Freien Volksbühne ausgegeben. Am Dienstag abend 72
Uhr gelangen unter Spielleitung von Dr. Edgar Groß „Das
Poſtamt“, ein Bühnenſpiel von Rabindranath Tagore, und das
Luſtſpiel „Die ſtumme Schönheit“ von Hermann Elias Schlegel
zur Erſtauführung. Jm erſten Werk ſind beſchäftigt: Trude
Horn, Friedel Dörr, Guſtav Schneider, Otto Tiedemann, Emil
Berger, Erich Nowack, Walter Henneberg, Fritz Henſel, Adolf
Schiele, Eugen Teuſcher. Jm zweiten Stück wirken mit: Hermine
Ziegler, Friedel Dörr, Charlotte Jahn, Trude Horn, Emil Berger,
Fritz Henſel, Heinz Rohleder, Otto Tiedemann. Mittwoch abend
618 Uhr wird Richard Wagners „Siegfried“ mit Kammerſänger
Dr. Paul Kuhn als Mime wiederholt. Donnerstag „Die ver
ſunkene Glocke“ Freitag „Das Poſtamt“, hierauf Die ſtumme
Schönheit“, Sonntag nachmittag Volksvorſtellung Die Räuber“
Sonntag abend ſindet die Uraufführung des muſikaliſchen Luſt
ſpiels „Frau Potiphar“ von Alfred Rahlwes ſtatt, vorher geht
„Die Abreiſe“ von Eugen d'Albert in Szene.

Freie Volksbühne. Für jugendliche Angehörige der Mit
glieder werden zu den Stadttheateraufführungen der komiſchen
Oper „Der Barbier von Sevilla“ noch für alle Aufführungstag
(den 10., 15., 17. und 22. Oktober) Karten zu 1 Mark in der Ge
ſchäftsſtelle abgegeben.

Provinz und Umgegend

Heiteres von der Merſeburger Schupo.
Endlich können wir auch mal etwas Heiteres über

die Merſeburger Schupo berichten. Es iſt tatſächlich erfreu-
lich, zu hören, daß die leitenden Stellen bei ihrer reak
tionären Verbitterung den Humor nicht ganz verloren
haben.

Ein neuer „Erlaß“ der Schupo-Leitung in Merſe-
burg gibt bekannt, daß der Beamte nach 6 Uhr abends
keinen Damenbeſuch mehr empfangen darf. Wir hätten
diesbezüglich einen Vorſchlag zu unterbreiten, welcher zur
Behebung der Arbeitsloſennot beitragen würde. Es gibt
in Deutſchland viele junge Theologen, welche nicht zu
einem Amte kommen können. Wie wäre es, wenn die
Regierung dieſe in die Schupo einſtellen würde, um in
den Abendſtunden, alſo ab 6 Uhr, Bibelſtunden abzuhal-
ten. Jm Uebrigen würde es auch auf das kriegeriiche
Gemüt dieſes oder jenes Hundertſchaſtsführers beſänf-
tigend wirken, wenn er ſich ſelber recht rege an den
Bibelſtunden beteiligt.

Bis 5.30 Uhr hat der Schupobeamte gewöhnlich Dienſt.
Dann hätte er alſo täglich eine halbe Stunde die Er
laubnis, Damenbeſuch zu empfangen. An dieſer Stelle
iſt des Oefteren ſchon der Vergleich zwiſchen Schupo und
Reichswehr gezogen worden. Ein derartiger Vergleich
ſcheint jedoch nicht mehr angebracht zu ſein. Dem Reichs
wehrſoldaten wird man mit ſolchen Zumutungen wohl
nicht entgegentreten.

Man dürfte annehmen, daß der Beamte ſelbſtändig
genug iſt, um zu wiſſen, wann und wie lange er Be
ſuch in dem Raum, für welchen er Miete bezahlt, emp
fangen kann. Mit ckſicht auf die mit ihm in einem
Raum wohnenden Kollegen wird er auch den Beſuch nicht
bis in die Nacht hinein ausdehnen; ganz
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von, daß eine Dame von allein ſo viel Taktgefühl be
ſitzt, um zu wiſſen, wann es angebracht iſt, ſich zu
verabſchieden. Sollten einzelne Beamte nicht das nötige
Feingefühl beſitzen, ſo wäre das wohl kein Grund, ſämt-
lichen Beamten ein Armutszeugnis auszuſtellen.

Merſeburg-- Querfurt Weißenfels --3eitz.
Merſeburg. Der Wechſel im Landratsamt. Der

bisherige kommiſſariſche Landrat unſeres Kreiſes Dr. Lehns-
dorf iſt zum Landrichter in Breslau ernannt worden.

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. Die Fortſetzung
der am Donnerstag, den 6. Okt., vertagten Kartellſitzung
findet Dienstag, den 11. Okt., abends 714 Uhr, in der
Funkenburg ſtatt. Die Wichtigkeit der Tagesordnung erfor-
dert pünktliches Erſcheinen aller Delegierten.

Merſeburg. Chriſtentum oder Freidenkertum.
Ueber dieſes Thema ſpricht am Donnerstag, den 13. Oktober
im „Tivoli“ der Gen. Theodor Mayer- Leipzig. Es iſt
Pflicht der gewerkſchaftlichen und parteigenoſſiſchen Arbeiter
Angeſtellten- und Beamtenſchaft, ſich über diee wichtige Frage
u unterrichten. Der Freidenkerbund bittet alle proletariſchenPrganiſationen, etwa für Donnerstag angeſetzte Veranſtal-

tungen zu verſchieben.
Teuchern. Bergarbeiterlos. Am Freitag früh 8 Uhr

wurde im Tagebau auf Grube Altgröben der Vergarbeiter Albin
Jakob von hier durch einſtürzende Kohlenmaſſen verſchüttet. Er
tonnte, trotz aller ſofort einſetzenden Rettungsarbeiten, nur als
Leiche geborgen werden.

Zeitz. Das Kartell gegen den „Klaſſenkampf'“.
Jn der letzten Sitzung des hieſigen Kartells wurde u. a. auch Stel
lung genommen gegen die Kampfesweiſe des „kommuniſtiſchen“
„Klaſſenkampfes“ in Halle. Folgende Reſolution wurde gegen zwei
Stimmen angenommen „Die heutige Kartellſitzung verurteilt
a ſchärfſte den von der kommuniſtiſchen Zeitung „Klaſſenkampf“
aufs neue entfachten Bruderkampf. Sie ſpricht ihre ſchärfſſte Miß-
achtung aus, daß J der Betriebsrätekonferenz für
Mitteldeutſchland in ißenfels, der ſich gegen den gehäſſigen
Bruderkampf wendet, derſelbe von der kommunjiſtiſchen Preſſe
weitergeführt wird.“ Gegen die Reſolution ſtimmten die kom-
muniſtiſchen Vertreter Bach und Schütze. Ob ſie damit zum
Ausdruck bringen wollten, daß der vom „Klaſſenkampf“ geführte
Bruderkampf das richtige Mittel zur Befreiung des Proletariats
iſt? Oder ob ſie bekunden wollten. daß die unabhängige „Volks-
zeitung“ in Halle um keinen Deut beſſer und damit dieſe Reſo
lution einſeitig abgefaßt iſt? Wer weiß

Mansfelder Kreiſe Saugerhauſen.
Eisleben. Neißer-Ripper- Konzert. Heute abend

findet im Volkshaus ein großes Orcheſterkonzert, dirigiert vom
Kapellmeiſter Neißer, ſtatt. Als Soliſtin tritt die berühmte
Klavier-Virtuoſin Alice Ripper auf. U. a. bringt das
Programm eine Kompoſition von Reißer, eine Ouvertüre zu
„Urvaſi“. Dieſes Werk mit ſeiner Form iſt mehr eine ſinfo-
niſche Dichtung, denn es nähert ſich nur wenig der Sonaten-
ſorm. Und in der Tat: dieſes Werk iſt eine Anwendung des
Leitmotivſtils auf Jnſtrumentalmuſik mit poetiſcher Bedeu
tung. Aufgebaut iſt das Werk auf drei Motive: das Motiv
Wikrams, das Motiv der luſtigen Perſon und das Urvaſi-
Motiv. Das Programm zu dieſer Ouvertüre lautet: Wikram,
ein indiſcher Häuptling, iſt von großer Wehmut ergriffen;
er vermißt ſeine Geliebte, die Halbgöttin Urvaſi, die in eine
Blume verwandelt worden iſt. Jn ſeiner Verzweiflung eilt
er in einen Wald und hier artet ſein Suchen nach Urvaſi in
ein wildes Rennen aus. Ermattet ſinkt er nieder und im
Traume umſchwebt ihn die geliebte Urvaſi. Doch bald beginnt
das Suchen von Neuem. Zufällig nähert er ſich einer Blume,
die ſich bei ſeiner Berührung in Urvaſi verwandelt. Unter
großem Jubel und mit großem Gefolge wird Urvaſi heim-
geführt. Ueberall, wo das Werk aufgeführt wurde, iſt es
mit großem Beifall ausgezeichnet worden. U. a. ſchreibt
„Die Muſik“: Jm 18. Sinfoniekonzert ſtand Ferdinand Neißer
am Dirigentenpult. Außer Liſzts Es-dur- Konzert (mit der
raſſigen Alice „Ripper am Flügel) brachte der vortreffliche,
ſympathiſche Dirigent eine eigene Kompoſition zur Auffüh-
rung: eine Ouvertüre zu Kalidafas „Urvaſi“, die ihn auch in
tonſetzeriſchen Hinſicht als Beherrſcher des Orcheſters zeigte.
Die Neißer- Konzerte haben in unſerer Stadt einen großen
Ruf, darüber herrſcht nur eine Meinung. Die Arbeiterſchaft
hat nun die Pflicht, die künſtleriſchen Beſtrebungen Neißers
durch Maſſen-Beſuch eines Konzertes zu unterſtützen. Umſ»-
mehr, als das Volkshaus geräumig genug iſt, Hunderten Platz
zu bieten. Darum auf zum Neißer- Konzert.

Mansfeld. Der Arbeitsmarkt des Gebirgskreiſes
im September. Das Arbeitsamt ſchreibt uns: Die Vermitt-
lungstätigkeit a ſich allgemein günſtiger und führte zu
einer weiteren Beſſerung der Geſamtlage des Arbeitsmarktes. Jn
der Landwirtſchaft iſt die Kartoffelernte größtenteils in Angriff
genommen. Die Angebote, beſonders für weibliche Kartoffelgraber,
konnten nicht reſtlos gedeckt werden. Aus unſerem Jnduſtriegebiet
ſind Arbeitsloſe zu den Erntearbeiten herangezogen worden. Die
Nachfrage nach ledigen Knechten und weiblichem Dienſtperſonal
iſt gegen den Vormonat noch geſtiegen. Der Bedarf konnte nicht
gedeckt werden. Jn einzelnen Orten kam es zu einem Teilſtreik
der Landarbeiter. Jm Bergbau war die Vermittlungstätig-
keit gering. Die günſtige Entwicklung im Metall gewerbe
hielt an ſo daß die Arbeitsloſigkeit in verſchiedenen Berufsgrup-
pen zurückging. Jn der Holzinduſtrie machte ſich eine ſtei-
gende Nachfrage nach Tiſchlern bemerkbar; der Bedarf konnte
nicht gedeckt werden. Die Arbeitsmarktlage in den Nahrungs-
und Genußmittelgewerben iſt immer noch eine ſehr
ungünſtige. Eine Unterbringungsmöglichkeit, beſonders der Bäcker
und Fleiſcher, war nicht vorhanden. Jm Bekleidungsge-
werbe beſteht die ungedeckte Nachfrage nach Schneidern fort.
Das trifft ebenfalls im Baugewerbe (Maurer und Zim-
merer) zu. Zahlreiche offene Stellen in der Berufsgruppe
Lohnarbeit und häusliche Dienſte, und zwar vor-
wiegend für Mädchen und Haus, Stube und Küche, waren auch
in dieſem Monat gemeldet; teilweiſe konnten ſie nicht beſetzt
werden. Den weiblichen Arbeitsſuchenden wird nochmals die
koſtenloſe Benutzung unſerer gemeinnützigen Einrichtung in Er-
innerung gebracht.

Sangerhauſen. Warum das Heulmeiern? Unſere
Kommuniſten ſind ſeit der Stadtverordnetenwahl im Mai d. J.
in unſerer Stadtverwaltung nicht mehr vertreten, während ſie
vorher über die Mehrheit der Stadtverordneten verfügten. Kein
Wunder, daß ſie da mit Vorliebe an unſerer Stadtverwaltung
Kritik üben. Ob ihnen das gut anſteht, kann man billig be-
zweifeln. Sind ſie doch mit ihrer überſchlauen Stimmenthaltung
bei der Stadtverordnetenwahl ſelbſt daran ſchuld, daß jetzt in der
Stadtverordnetenverſammlung und im Magiſtrat die Bürgerlichen
tonangebend ſind! Wir wollen unſeren Kommuniſten für ihre ſo
„erfolgreiche“ Wahlenthaltung freilich gern mildernde Umſtände
zuerkennen, da ſie ja weniger ihrem „Antiparlamentarismus“ als
ihrer Angſt vor der Quittung der Sangerhäuſer Wählerſchaft für
die Hölziade vom März d. J. und für die vorhergegangene Miß-
wirtſchaft der kommuniſtiſchen Stadtverordnetenmehrheit ent
rang. Lächerlich iſt es jedoch, wenn die Kommuniſten, wiei i er halten Patieen e Seſcitſfe der

bürgerlichen Magiſtratsmehrheit dem Bürgermeiſter
Gründlich zur Laſt legen. Hat doch neulich der Magiſtrat
mit ſeiner bürgerlichen Mehrheit die Hergabe eines lsim
mers für Dr. Dunckers Unterrichtskurſe über wiſſenſchaftlichen
Kommunismus verweigert. Dafür wird Genoſſe Gründlich von
den Kommuniſten zum „Reaktionär“ geſtempelt. Die „Reaktio-
näre“, verehrte Sangerhäufer eid in wo jedoch Jhr ſelber; denn nur Eurer Wahlenthaltung verdankt ja
die bürgerliche Mehrheit in unſerer Stadtverwaltung ihr Daſein!
Wenn deren Beſchlüſſe Euch jetzt nicht gefallen, ſo vergeßt alſo
nicht, daß Jhr ja ſelbſt daran ſchuld ſeid! Ob unſere „Kommu-
niſten“ das jemals begreifen werden?

Haus wirtſchaftliche Fortbildungsſchule
für Mädchen. Für den Stadtbezirk Sangerhauſen wird eine
Hauswirtſchaftliche Pflicht- Fortbildungsſchule für Mädchen er-
richtet. Zum Beſuch ſind alle in dieſem Bezirk in einem gewerb-
lichen oder kaufmänniſchen Betriebe nicht vorübergehend be-
ſchäftigten weiblichen Perſonen (Lehrlinge, Gehilfinnen uſw.),
und zwar auch für die Zeit ihrer Arbeitsloſigkeit, verpflichtet. Die
Schulpflicht dauert drei Jahre, endigt jedoch mit dem Schluſſe
desjenigen Schulhalbjahres, in dem die lerinnen das 17.
Lebensjahr vollendet haben. Die Anmeldungen haben im Lehrer-
zimmer des Schulhauſes I ſofort, vorm. von 10 bis 12 Uhr, durch
den Arbeitgeber zu geſchehen. Auch ſchriftliche Anmeldungen ſind
unter Beifügung der Perſonalien des ſchulpflichtigen Mädchens,
des Vaters uſw. und des Arbeitgebers ſtatthaft. Freiwillige
Schülerinnen können auch am Unterricht teilnehmen.

Sangerhanſen. Familien-Tradition. Daß unſer
kommuniſtiſcher Parteiſekretär Buhler, der erſt nach dem März-
Aufſtand dieſes Jahres hieher verſetzt wurde, ſich ſchon wieder
ein anderes Tätigkeitsfeld ausgeſucht hat, iſt nicht weiter
bemerkenswert. Ebenſowenig, daß ſein hieſiger Nachfolger
Lademann heißt. Jntereſſanter iſt es ſchon, daß der neue
kommuniſtiſche Parteiſekretär ausgerechnet der Sohn des
hieſigen wohlbekannten Deutſchnationalen Stadtverordneten
Lademann iſt. Entſpricht da nun bei der bekannten Weſens-
verwandtſchaft zwiſchen rechts und links der Bolſchewismus
des Sohnes der deutſchnationaln Familientradition der Vaters,
oder iſt der Sohn ſozuſagen aus der Art geſchlagen

Kelbra. Verſammlung. Am Montag nachmittag fand
in Berga im Rungeſchen Gaſthauſe eine Schuhmacherver-
ſammlung der Zwangsinnung für Kelbra und Umgegend ſtatt,
in welcher Stellung zu den gegenwärtigen Lederpreiſen und
über Maßnahmen gegen das Pfuſchertum beraten wurde. Es
wurde lebhafte Klage darüber geführt, daß zahlreiche Beamte
an der Bahn oder Poſt nach Beendigung des Dienſtes die
Gelegenheit benutzen, Reparaturen an Schuhwerk für ſich
und andere Perſonen gegen geringe Bezahlung auszuführen.
Dieſe Handlungsweiſe ſteht mit dem 8-Stundentag in Wider
ſpruch. Auch wird der Staat in ſteuerlicher Beziehung ſelbſt
geſchädigt, indem von den Berufsſchuhmachern weniger Um-
ſatzſteuern erhoben werden können. Es wurde beſchloſſen
einen Ueberwachungsausſchuß zu bilden, welcher derartige
Fälle, wenn dieſelben mit Sicherheit ermittelt werden können,
bei der Handwerkskammer zur Anzeige bringen ſoll. Dann
wurde über die gegenwärtigen Lederpreiſe eingehend diskutiert.
Die hohen Preiſe ſind mit eine Folge des traurigen Standes
unſerer Mark und der unerhörten Preistreibereien bei den
Häuteauktionen, ſowie der kapitaliſtiſchen Produktion des
Leders. Es wurde beſchloffen eine weitere Erhöhung der
Preiſe für Neuanfertigung von Schuhwerk, ſowie Reparaturen
eintreten zu laſſen. Dann wurde die Verſammlung von dem
Obermeiſter Nuttrodt geſchloſſen.

Bitterfeld Delitzſch.

Vrehna. Warum die Verdrehung? Jn unſerer
Ausgabe vom 29. September wieſen wir mit Recht auf den
Verrat zweier unabhängiger Stadtverordneter bei der Bürger-
meiſterwahl für unſeren Ort hin. Bekanntlich iſt es den Bür-
gerlichen gelungen, ihren vorgeſchlagenen Kandidaten durch-
zubringen, trotzdem ihren 5 Vertretern 7 Abgeordnete der
Linken gegenüberſtehen. Das Kunſtſtück brachten ſie mit Hilfe
der beiden „Unabhängigen“ Gröbel und Witte fertig,
die ſich bekanntlich durch irgend einen Kniff der Bürgerlichen
übertölpeln ließen und ihre Stimme der rechten Seite zu
ſchanzten. Jn ſeiner letzten Sonnabendnummer nimmt es
uns das Volkszeitungsblättchen von Halle nun ſehr übel,
daß wir dieſen Verrat in aller Form vor der Oeffentlichkeit
gegeißelt haben. Um den Eindruck dieſer für die USP. ſehr
peinlichen Angelegenheit wenigſtens einigermaßen zu ver-
wiſchen, leiſtet ſich die „Volkszeitung“ ein ganz beſonderes
Stücklein plumpeſter Verdrehungskunſt. Folgendes Satz
monſtrum ſetzt ſie ihren Leſern vor: Sie (die S. P. D.)
wollen damit (mit der Veröffentlichung des Brehnaer Verrats.
D. R.) vergeſſen machen, wie verräteriſch die S. P. D. in Hett-
ſtedt gehandelt hat, wo zwei ihrer bisherigen (Aha!) An-
hänger abſichtlich den rechts ſozialiſtiſchen Kandidaten durch-
raſſeln ließen, um der Arbeiterſtadt Hettſtedt einen bürger-
lichen Bürgermeiſter zu ſichern. Wir wiſſen ja, daß die
Volkszeitungsleſer ſchon an einen ziemlich ſtarken Tobak ge-
wöhnt ſind. Ob ſie aber dieſen außergewöhnlichen Schluck ohne
logiſche Magenverrenkung verdauen können, wagen wir zu
ihrer Ehre immer noch zu bezweifeln. Man denke, die SPD.
läßt ihren eigenen Kandidaten „durchraſſeln“, um einem bür-
gerlichen Vertreter auf den Bürgermeiſterſitz zu verhelfen.
O heilige Einfalt ungbhängiger Zeitungsſeelen. Unſeren Hett-
ſtedter Genoſſen im Stadtparlament gönnen wir die Lektüre
dieſer Notiz von Herzen, Jhnen wird ſich wohl ſelten wieder
einmal eine ſo günſtige Gelelegenheit bieten, einmal herzlich
über unfreiwillige Komik zu lachen. Die Zeit iſt doch ſo ernſt
und heitere Stunden ſo koſtbar. „Die SPD. hat Verrat
geübt, weil zwei ihrer bisherigen Anhänger
ihren Kandidaten nicht wählten“ ſo orakelt
der unabhängige Allerweltskerl in der Volkszeitung. Wo
bleibt die Logik“ Die beiden bisherigen Anhänger der SPD.
ſind bei den letzten Wahlen auf Grund einer neutralen Liſte
gewählt worden, die mit der aufgeſtellten Liſte der ſozial-
demokratiſchen Partei abſolut nicht das mindeſte zu tun hatte.
Ob das Herrn Kaſparek bekannt iſt? Wenn ja, warum dieſe
groteske Purzelbäume? Verehrte „Volkszeitung“, was bleibt
jetzt vom Verrat in Hettſtedt übrig? Hoffentlich findeſt du nach
dieſem kläglichen Reinfall bald die Sprache wieder. Es wär-
zu ſchade! Die Arbeifzr, Angeſtellten und Beamten mögen
aber an dieſem Beiſpiel erkennen, wie „ernſt“ ſie auch all das
übrige Agitationsgeſchrei der „Volkszeitung“ über den „Ver-
rat“ der SPD. zu nehmen haben.

Wittenberg.
Vaitlenberg. Unſere Mitglieder und Görlitz. Die

Mitgliederver ſammlung unſerer Ortsgruppe der S. P. D. am
Mittwochabend bei Muth nahm einen recht guten Verlauf. UnſerVorſitzender, Genoſſe Spröte, eröffnete pieſelde und gab die Ta-

geserdnung bekannt. Nach dem Geſang einiger Proletarierlieder
wir wollen in Zukunft jede Verſammlung mit ſolchen Ge

ſängen beginnen verlas der Schriftführer, Genoſſe Zahn, die

h

Niederſ

Parteitages

die Sache Gereke zur Entſcheidung bringen.

e der letzten Verſammlung, gegen die Einwendungen
nicht erhoben wurden. Sodann wurde in die Tagesordnung
eingetreten. Genoſſe Roſemy gab einen Bericht r den von
ihm beſuchten Bezirkstag in Halle am 11. September, wozu Ge
noſſe Mahl noch Ergänzungen machte. Hieran ſchloß eine rege
Ausſprache, an der ſich die W Schmidt, 88 Bresdarf
und Kerſten beteiligten. Eine recht ausgiebige Ausſprache ent
ſpann ſich auch wieder über das an dem Hauſe des Zigarren-
rig Mühlpfordt angebrachte Hakenkre Die amm-ung iſt einmütig der Anſchi daß dieſes Hakenkreuz direkt eine

Schande für Wittenberg iſt und verſchwinden müſſe. Aus dem
Verhalten der Wittenberger Polizei in dieſer Angelegendeit
müſſe bald geſchloſſen werden, daß die Polizeibehörde dies provo
ierende Ha entern billigt, denn es ſei doch ein Leichtes für diei die Entfernung dieſes w.

hrzeichens wegen Erregung öffentlichen durchzu
ſchen wenn nicht auch andere Geſetzesparagraphen für die Ent-
ernung herangezogen werden können oder ſollen. Genoſſe

Zahn gab dann einen Bericht über die per am ver-
gangenen Sonntag in Halle, wobei er erper daß er ſtolz
und di ſei Über den herrlichen Verlau er m
ſtaltung. DerJugendtag in Halle habe gezeigt, daß die SPD.
auch in der du dbewe ung eine führende Stelle ſpielt und daßman gerade in bezug u die Jugend etroſt in die Zukunft blik
ken könne. Redner ſchloß mit dem Wunſche, daß man auch in
Wittenberg bald eine recht anſehnliche Jugendgrüppe aufweiſen
könne. Genoſſe Mehl richtet bei dieſer Gelegenheit einen war-
men Appell an die Eltern der Jugend und betont, daß die ſozia-
liſtiſche Erziehung unſerer Jugend bereits im Elternhauſe be-
ginnen müſſe, ſonſt ſeien alle Bemühungen unſererſeits vergeblich.

Recht eingehend beſchäftigte ſich die Verſammlung ſodann mit
der angeregten Beitragserhöhung. Der Vorſtand machte den
Vorſchlag, nur wenn es unbedingt J iſt eine Beitrags-
erhöhung vorzunehmen, und falls ſich dieſe Notwendigkeit er-
geben ſollte, den Beitrag für männliche Mitglieder von 50 auf
75 Pfg. und für Frauen von 25 auf 40 Pfg. zu erhöhen. Ge
noſſe midt bezeichnet eine Beitra bei den heuti-
gen Verhältniſſen als ſehr gewagt. Genoſſin ehl hält eine
Sleichſtellung der Frauenbeiträge mit den Männerbeiträgen für
erecht. Die rn habe jetzt dieſelben pre Rechte wie der
ann, e müßten auch die Pflichten gleiche werden. Viel-

leicht laſſe ſich auf dieſe Weiſe eine x Beitragserhöhung
vermeiden. ſtellte ſich die ernmng auf den Bo-

„Tagesfragen“ wird der
einer ſcharfen

r
den des Vorſtandsvorſchlages. Unter
Koalitionsbeſchluß des Görlitzer Parteitages
Kritik unterzogen. Noch vor einigen Mongten habe der olks-
parteiler Dr. Cremer-Dortmund in einer öffentlichen Perſamm-
iung in Wettenberg erklärt, die ſozialdemokratiſchen Miſtpilze
müßten aus der Regierung entfernt werden und jetzt wollte man
der deutſchen Volkspartei die Hand reichen. Da gäbe es nur eine
Antwort und die hieße;: Niemals! Hierauf wurde folgende
Entſchließung des Genoſſen Schmidt einſtimmig angenommen:
„Der Ortsverein Wittenberg kann den Beſchluß des Görli er

„eine Koalition mit der deutſchen Volkspartei“ nicht
Wir erkennen darin eine harte Zurückſetzung unſerer

oßialiſtiſchen Ziele. Nur eine Koalition nach links kann uns helſia Eine Anzahl neuer Genoſſen konnte hierauf wieder in
unſeren Reihen aufgenommen werden. Genoſſe Spröte weiſt ſo
dann auf das furchtbare Unglück in Oppau hin und teilt mit,
daß der Magiſtrat Wittenberg 5000 M. für die Oppauer fer
bewilligt hat. Die Anweſenden ehren das Andenken an unſere
verunglückten Oppauer Arbeitsbrüder durch Erheben von n
Plätzen. Bei dieſer Gelegenheit wird erörtert, daß auch das
Stickſtoffwerk im benachbarten Pieſteritz Gefahren irgt, wenn
vielleicht auch nicht in dem h wie dies in Oppau der Fall
war. Die Verſammlung beſchloß weiter, den 9. November
durch eine ſchlichte Feier in Muths Saal zu begehen, die Vorbe
reitungen dazu werden dem Vorſtande Genoſſe
Schmidt wies weiter auf die vielen Denkmalsfeiern hin, die
von den Kriegervereinen veranſtaltet würden und betont, daß
man dafür lieber die noch lebenden Kriegsopfer unterſtützen ſollte.

Nachdem Borsdorf noch einige Mitteilungen über den
Rednerkurſus in Halle gemacht hatte, erreichte die uns
mit dem gemeinſamen Geſang der Jnternationale ihr

Anmerkung der Redaktion: Die Entſchließung der Witten
berger Genoſſen trifft unſeres Erachtens nach n cht den Kern des
Görlitzer Beſchluſſes. Denn von einem Zuſammengehen mit der
Volkspartei ſteht in den Richtlinien kein Wort. Das hat nur die
bürgerliche und die unabhängige Preſſe mit viel Ge und
großem Agitationsdonner der Oeffentlichkeit in die Ohren F.
blaſen. Es iſt ja bekannt, daß die Zentrale der USP. für ihre
Teilnahme an der Regierung faſt die gleichen Forderungen auf-
ſtellte, wie unſer Parteitag in Goörlitz.

ieſteriz. Oeffentliche Jugendverſammlung.Am e Nag, den 30. September, fand im Saale Jnſel Helgo
land eine öffentliche Mitgliederverſammlung der A. J. und K. J.
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand das Referat des Genoſſen L
mann „Der wirtſchaftliche Kampf und die J eit der
Jugendkartelle“. Er ſchilderte die ſchrankenloſe Ausbeutung der
Jugend und die gigantiſchen Kämpfe, die heute die erwa n
Arbeiterſchaft zu führen hat und wies darauf hin, r am meiſten
das Jungproletariat unter der Willkür des Unterne mertums z
leiden hat. Die Lehrverträge geben den Lehrherrn die Möglichkeit,
die Lehrlinge ſchrankenlos auf 3 und 4 Jahre auszubeuten. Die
Jugend muß, wenn ſie nicht vollends verelenden will, gegen das
Verhalten der Unternehmer vorgehen. Aber dieſer Angriff kann
nur dann erfolgreich ſein, wenn das Jungproletariat geſchloſſen
und einheitlich beiſammen ſteht. Um den wirtſchaftlichen ampf
erfolgreich zu geſtalten, haben beide Organiſationen beſchloſſen, ein
Jugendkartell zu gründen. Dieſes hat die Aufgabe, die Uebel-
ſtände in den Betrieben zu beſeitigen und für eine beſſere Ent
lohnung der jugendlichen Arbeiterinnen, Arbeiter, Lehrlinge und
Lehrmädchen einzutreten. Das Kartell kann aber nur dann gute
Arbeit leiſten, wenn es von jedem Jugendlichen unterſtützt wird.
Die Satzungen, die in einer gemeinſamen Sitzung ausgearbeitet
waren, wurden einſtimmig angenommen. Jn den Kartellvorſtand
wurden die Genoſſen Prievenau, Jacobi und Händel von der A. J.
gewählt. Jugendliche Arbeiterinnen und Arbeiter, teilt alle die
Mißſtände, die im Betriebe oder in der Werkſtatt vorhanden ſind,
dem Genoſſen Arthur Schubotz. Pieſteritz, Krummer Weg 61, mit.
Es ſoll mit Hilfe des Gewerkſchaftskartells und der erwachſenen
Arbeiterſchaft eure Lage gebeſſert werden.

billigen.

Torgau Liebenwerda--Schweinitz.
Torgau. Wenn alle Stricke reißen Das Tor

gauer Kreisblättchen kann in der Sache ſeines beſonderen Schütz
lings Dr. Gereke immer noch keine ruhige Stunde finden.
Da die Regierung nicht vor dem reaktionären Kreisbauerntas
und einigen „kommuniſtiſchen“ und „unabhängigen Renegaten
im Kreisparlament zuſammengeknickt iſt, ſtehen die reaktionären
Mannen ratlos durcheinander. Das rührige Kreisblatt bringt
nun in ſeiner letzten Sonnabendnummer folgenden „Plan zur
Kenntnis: „Wenn alle Stricke reißen, muß eine Maſſenpetition

Eine Petition
mit ſoundſo vielen tauſend Unterſchriften kann der Miniſter nicht
ignorieren. Die Koſten ſind ſchon aufzubringen!“ Wir fragen
nun, wer eigentlich die Koſten aufbringen ſoll. Die Antwort iſt
ſehr leicht. Denn, wer unſere Herren Agrarier kennt, weiß, daß
ſie ſich die Sache nur dann etwas koſten laſſen, wenn ſie mit Hilfe
des angelegten „Kapitals“ Riemen aus der Haut des Volkes
ſchneiden können. Die Reaktion weiß alſo genau, warum ſie
Herrn Gereke, den Vertreter ihrer Klaſſe, halten will. Des-
halb auch die Zähigkeit bei der Verteidigung dieſer Machtvpoſition
im Kreiſe. Wir können aber der verehrten Gereke- Tante
verſichern, daß die Antwort der werktätigen Bevölkerung anders
ausfallen wird als das Kriechergeſchwätze der ſauberen „kom
muniſtiſchen“ und „unabhängigen“ Kreisausſchußrenegaten Becker
und Deume r.
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